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nannteDie Sehnſucht der Weften.
Mit der Miene überlegener Weisheit hat Herr Dr. P ach

nicke in ſeiner neuen Broſchüre „Liberglismus als Kultur-
politik den Satz zum beſten gegeben: „Wie oft ſſt verkündet
worden daß Militärfragen keine Partei-fragen, Ziffern keine Prinzipien ſind.“ Längſt
ſei die „Sehnſucht der Beſten“ im liberalen Lager dahin ge
gangen, daß der Freiſinn „in nationalen Fragen nicht ver-
ſagen“ möge.

Jn einer Hinſicht iſt es ja bezeichnend, daß dieſe Behaup-
tung heute im liberalen Lager keinen Widerſpruch findet. Die

erren ſcheinen nicht einmal zu wiſſen, daß damit das ganze
Lebenswerk ihres Führers Eugen Richter, dem ſie bekanntlich
gleich zwei Denkmäler auf einmal ſetzen wollen, für null und
nichtig erklärt wird. Richlers einziges Verdienſt beſtand
darin, in Sachen der Ziffern beim Militär wie beim Finanz-
weſen, der Regierung ſcharfe und nicht immer erfolgloſe Oppo-
ſitiom gemacht zu haben. Und kaum hat er die Augen ge-
ſchloſſen, ſo kommen die kleineren Führer ſeiner Partei und
erklären alles, was Richter getan, ſei der „Sehnſucht der Beſten“
zuwiderge' aufen, Ziffern ſeien keine Prinzipien.

Anderſeits iſt deſe Entwicklung des Liberalismus aber ganz
konſequent. Pachnicke hat gar nicht ſo unrecht, wenn er
zwiſchen den Zeilen dem ehemaligen Führer des Freiſinns den

Vorwurf macht Ziffem mit Prinzipien verwechſelt zu
haben. Jn der Tat hat Eugen Richter all ſein Lebtag ſich
eingebildet, ein Prinzip zu verdeidigen, wenn er ſich anſtrengte,
von den Forderungen der Regierung ein paar tauſend Mann
oder ein paar tauſend Mark herunterzuhandeln. Jn der Tat
hat der deutſche Liberalismus von jeher in Militärfragen wie
in Finanzfragen gar nicht begriffen, wo deren prnzipielle Be
deutung eigentlich ſteckt Und wenn es nun endlich gelungen
iſt, ihn klar zu machen, daß man doch ſchließlich ſo viel Sol-
daten haben muß, wie eben nötig ſind, und daß man halt ſo
viel bezahlen muß, wie ſie koſten, ſo verliert die Sache für
ihn jede prinzipielle Bedeutung und er bricht in den Erlöſungs-

i aus: Militärfragen ſind eine Parteifragen.
Der Widerſpruch iſt alſo ſchließlich doch nur ein ſcheinbarer

zwiſchen Eugen Richter und Pachn cke. Gemeinſam haben ſie
alle beide nicht begrifſſen, daß Ziſſern allerdings keine Prin-
zipien ſind daß aber in Ziffern, d. h. in den ziffernunäßigen
Forderungen der Regierung die dahinter ſteckenden Prinzipien
zum Ausdruck gelangen, und daß aus dieſem
Grunde Militärfragen dann allerdings in höchſtem Maße Par
teifragen ſind.

Daß ein Land, ſolange die Gefahr auswärtiger Kriege be
ſteht, in irgend einer Weiſe dagegen gerüſtet ſein muß, darüber
beſteht n der Tat keine Meinimgsverſchiedenbeit. Hiergegen
hat aurh die Sozialdemokratie nichts einzuwwenden. Die Frage
iſt nur, wie dieſe Rüſtung beſchaffen ſein ſoll.
entſpringen ſofort die prinzipiellen Widerfprüche.

Seit jeher iſt nämlich die deutſche Regierung beinüht ge-
weſen, aus der Armee ein Werkzeug zu machen, daß ſie ganz
allein in der Hand hat zu beliebigem Gebrauch, nicht nir
gegen den äußeren Feind ſondern auch gegen die

Und hierbei

(Nachdruck verboten.

Der Oetopus.
Eine Geſchichte aus Kalifornien.

Von Frank RNorris.

„Jetzt ſind Sie an der Reihe,“ eiferte Karaher. „Die ba
ben s nicht allein auf die großen Weizenbauern, auf die wei

n Leute abgeſehen. Auch dem armen Mann plündern ſie
die Taſchen. O, ſie werden den Wanſt ſchon vollriegen! So
kann's nicht weifergehen. Eines ſchönen Tages werden ſie
mal an den Unrechten kommen, an 'nen Kerl mit Mir im
Leibe; der wird ſchon mit ihnen reden mit nem Feuerbrand
in der einen Hand und 'ner Donamitpatrone in der andern
Er reckte die geballten Fäuſte in die Höhe. „Gott ſoll mir

ichhelfen, ſchrie er, „wenn ich an alles das denke, ſo werd
verrückt ganz rot wird mir s vor den Augen. O, wenn
das Volk ſich nur ſeiner Kraft bewußt würde! O, wenn ich
die Leute nur gaufwecken könnte! s iſt nicht Shelgrim allein

noch viele andre ſind da. Alle die Magna' en. alle die
Schlächter und Blutſauger Tauſende ſind's. Aber ihr Tag
wird kommen, bei Gott, er wird ſchon kommen!“

Inzwiſchen halten ſich Er Lokomotivführer und Kneipwirt in
die hinter dem Kramladen gelegene Trinkſtube begeben, un
alle Einzelheilen deſes neuen Frevels durchzuſprohen. r
noch innier hab betäub'e Dyfke ſetzte ſich an einen der Tiſche
und ſprach, in trübe Gedanken verſunken, nur wenig. Ca-
raher ſelll, wie ſich das für ihn von ſelbſt verſtand, die
Whiakyſſaſche vor ſeinen Gaſt hin.

iällig rat gerade in dieſem Augenblick Presleh, der die
Taſchen voll Poſtſachen von Bonneville nach Los Muertos
zurief hrie, in hen Laden, um ſich Graphit für die Kelte ſel

De Tür der dünnen Sche dewand,es Aweirghes zu kalien 4bie hen imb 2riſube ftrenme ſtand ofſen, und erſang Prpesleh kein Wort des zwiſchen Dyke und Caraher ge

ren eſhrärheSie mich die ganze Sache hören, Dyke,“ drängtean.
Cannlhe

n aneeeeeeeerer

und dir Mansfelder Kreiſe.

eigenen Volksgenoſſen. Dieſes Streben der Re-
gierung drückt ſich in der Praxis dahin aus, daß die Regierung
unausgeſetzt bemüht b.ieb, die Armee und deren Koſten von der
jährlichen Bewilligung des Reichstages unabhängig zu machen,
und außerdem den Soldaten aus der Gemeinſchaft der übrigen
Volksgenoſſen herauszuheben. Was den letzteren Punkt anbe-
langt, ſo brauchen wir darüber nicht viel Worte zu verlieren
in einer Zeit, wo man eben erſt wieder gehört hat, daß es
das Anſehen der Uniform ſchädigt, wenn ein Soldat neben
einem Gewerkſchaftsfeſtzuge herläuft, daß dieſes zare An'ehen
aber nicht geſchädigt wird, wenn ein Soldat vom Vorgeſetzten
gezwungen wird, Miſt mit dem Munde zu berühren. Das ganze
Erziehungsſyſtem der Kaſerne läuft bekanntlich darauf hinaus,
unſerer waffentragenden Jugend jede Selbſtändigkeit auszu
treiben und aus ihr ein willenloſes Werkzeug in der Hand ihrer
Vorgeſetzten zu machen. Dazu kommt dann die Steuerfreiheit
der Offiziere, die Ausſchließung aller Soldaten vom poli-
tiſchen Leben, vom Recht zu wählen und gewählt zu werden
uſw. Lauter Maßnahmen, um eine Scheidewand aufzurichten
zwiſchen den Soldaten und dem übrigen Volk.

Was das Bewilligungsrecht des Re'ſchstages in Militärange-
legenheit betrifft, ſo hat Bismarck ſchon im Jahre 1867 bei
der Gründung des Norddeutſchen Bundes, den Verſuch ge-
macht, den Reichstag hierbei vollſtändig auszuſchalten. Und
damals erkannten die liberalen Führer ganz gut, was auf
ein Spiele ſtand. Es muß heute ſonderbare Gefühle erwecken,

wenn man lieſt, wie es gerade die Nationalliberalen waren,
deren Führer einer nach dem andern der Katze die Schelle um-
hängien. Lasker, Tweſten, Forkenbeck und ſogar
Miquol der 25 Jahre ſpäter Miniſter wurde, erhoben ſich,
um der Regierung zu ſagen, daß das, was ſie anſtrebe, nichts
weiter ſei, als der nackte Abſolutismwus. Trotzdem fanden ſie
Jch echt nationallibera bereit, auf das jährliche
Bewilligumgsrecht zu verzichten und bewilligen Bismarrks
Forderungen bis 1871 und dann wieder bis 1874. Jn dieſem
Jahre unternahm Bismarck einen neuen Verſuch. Wiederum
forderte er Feſtſetzung der Heeresziffer „bis zum Erlaß ander-
weitiger Beſtimmungen“, und in der Kommiſſion gab General
Voigt-Reetz im Natnen der Regierung ganz unverhohlen zu,
es handle ſich darinn, die Militärfragen „aus der Wahlagitation“,
d. h. aus der Mitentſcheidung des Volkes auszuſcheiden.

Damals hat der deutſche Liberalismus es fertig gebracht,
dieſes wichtige Recht des Volkes preiszugeben. Die National
liberalen brachten ein Koinpromiß zuſtande, wobei die Regie
rung ſich gnädigſt mit einer Bewilligung auf ſieben Jahre zu
frieden gab, und ſeitdem iſt es mit dem jährlichen Bewilligungs
recht des Reichstages in Militärfragen ſo gut wie vorbei.
1886 ſtimmte ſogar die freiſinnige Partei für dreijährige Be
willigung, nachdem ſie vorher die Forderung jährlicher Be
willigung aus ihrem Programm geſtrichen hatte!

Dieſe kurzen geſchichtlichen Reminiszenzen' zeigen ſchon ſonnen
klar, wo die prinzipielle Bedeutung der Militärfragen liegt.
Nicht die Frage, ob wir Militär brauchen, und auch nicht die
Ziffer iſt das Weſentliche darin hat Pachnicke ganz recht

ſondern es dreht ſich um die Frage: ſoll die Amee ein
Werkzeug in der Hand des Volkes ſein zur Landes-

Zurn fünfzigſten Male erzählte Dyke ſeine Geſchichte. Sie
hatte ſchon e ne beſtimmte Forn angenommen Bei jeder
Wiederheung gebrauchte er dieſelben Redewendungen, die
ſe ben Sätze und Wor e. So hälte er ſie jedem, der ihn a
hören wollte. Woche auf Woche Jahr auf Jahr, ja ſein
ganzes Leben lang erzählen können: Ich rechnete mit einem
Frachtſatz von zwei Cents. Wie ſie nun merkten, daß ich ein
hübſches Stück Geld verdienen würde, da erhöhten ſie den
Tarif auf das Doppelte a was das Geſchäft trägt.
nehnen ſie m urd ich hatte Vehnnan die Hypothet qe-
geben im Handinndreben hat er mich ruiniert ich ſive
feſt. die Kehle haben ſie mir zugeſchnürt, und 's iſt rein
nich. s zu machen.

Während er ſprach trank er Glas auf Glas von dem

nes

Whisko:; ſein ebriſcher Zorn, die ofſene, unverhüllte Wut ge
rann gleichſam und verdickle ſich, um dann einen Bodenſatz
von dumpfem Haß und tückiſch-feindſeliger Böswilligeit zu
bilden

ſüllte Dykes Glas von neuem „Wollt ihr uns jesßt noch ver
urteilen. rief er aus, „uns Rore O, jawohl, ihr von der
Mittelklaſſe könnt gut Mäßigung predigen Das kann ich
auch. Und Sie auch, wenn Sie ſich den Bauch vollgeſchlagen
haben, wenn Jhr Eigentum geſchützt und Jhre Frau nicht er-
mordet iſt, und wenn Jhre Kinder nicht am Verhungern ſind.
Ja, dann iſt's verdammt leicht. geſetzliche Mittel und Wege,
Hilfe bei den Gerichten und allen ſolchen Quatſch zu predi-
en. Aber mit uns eiſerte er, „wie iſt s denn mit uns&w, ewiß, ich bin ein großſchnäuziger Schnapswirt. nicht

wahr Jch bin ein wildäugiger S'rker, wie Jch bin ein
blu dürſtiger Anarchiſt, was Waren Sie nur, bis Sie
ſehen, wie man Jhnen die Frau nach Hauſe bringt. das Ge-
ficht, das Sie getküßt haben, zermalmt von 'nem Hufſchlag

hingemorhdei vom Truſt. wie mir's gegangen iſt. Dann
ſprecht von Mäßigung! Und Sie, Dyte, der Lokomotivführer
auf der ſchwarzen Liſte, der en laſſene Angeſtellte und rui-
nierte Landwitt, warten Sie nur, bis Sie ſehen, wie man
Jbre Mutter und Jhr Kleinchen zum Hauſe hinauswirft,
wenn S. Behrman auf Jhr Eigentuzn Beſchlag legt Warten
Sie, bis Sie ſehen, wie abgezehrt und blaß die beiden ſind.
Und dann fragt Jhr kleines Mädchen, wer m ihr alle denn
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verteidigung, oder ſoll ſie ein Werkzeug in der Hand der
Regierung ſein, das dieſe nach Belieben auch gegen das
eigene Volk verwenden kann Zu allem Ueberfluß iſt dieſer
Gedankengang auch ſeinerzeit von maßgebendſter Stelle klipp
und klar ausgeſprochon worden. Während der Militärdebatten
im März 1874 hielt Kaiſer Wilhelm eine Anſprache an ſeine
Genexräle, worin er ſagte: er habe die Wehrverfaſſung ſeinem
Sohn „als kaiſerliche Schutzwehr ſür Reich und Volk wider
innere und äußere Feinde“ hnterlaſſen wollen.

In der Tat kann ſich kein Denkender der Einſicht ver-
ſchließen, daß durch unſer gegenwärtiges Militärſyſtent, dasdurch ſeine Koſten die Wrperlide Ernährung des Volkes ſchwer

ſchädigt, ſeine geiſtige Ausbildung, nahezu unmögl'rh macht und
überdies noch die Jugend in ihren kräftigſten Jahren zur
Willenloſigkeit verkrüppelt, unſere Wehrkraft nicht entfaltet ſon
dern untergraben wird. Wenn die herrſchende Geſellſchaft es
dennoch mit ſo großer Hartnäckigkeit beibehält, ſo deshalb, weil
ſie die Armee keineswegs nur zur Landesverteidigung brauchen will ſondern auch, wie der Kaiſer ſchon im Jahre 1874

geſagt hat, gegen den „inneren Feind“, d. h. gegen die eigenen
Volksgenoſſen. Das iſt der Grund, weshalb nicht nur die
Sozialdemokratie ſondern jede demokratiſche Partei dieſem
Syſtem jeden Mann und jeden Groſchen verweigern müßte.

Jntereſſant iſt nun, daß der „entſchiedene“ Liberalismus
dieſen Zuſammenhang nicht geahnt hat. Aber es iſt ſchon
lange her. Jm Jahre 1861, als de Fortſchrittspartei in Preu
ßen gegründet wurde, verkangte ſie in ihrem Programm: all-
gemeine körperliche Ausbildung der Jugend, kürzere Dienſtzeit und dadurch die Möglichkeit mehr woſſenfätige Mannſchaften

auszubilden, und Erhaltung der Landwehr, d. h. der alten
demokratiſchen Landwehr, die ſich ihre Offiziere ſelbſt wählte
und nur zur Verteidigung des heimiſchen Herdes verwandtwerden durfte. Das iſt zwar nur e leiſer Anklang an die
ſozialdemokratiſche Forderung der Volkswehr, aber doch immer
hin ein Anklang, und er erkärt ſich daraus, daß die preu-
ßiſche Fortſchrittspartei gerade zum Zwecke der Oppoſition in
Militärfragen gegründet worden iſt. Als aber im Jahre 1878
die Fortſchrittspartei ſich ein neues Programm gab, da blie-
ben ihr all die kühnen Worte von 1861 im Halfe ſtecken. Und
1884 bekam es die deutſchfreiſinnige Partei, wie ſchon erwähnt,
ſogar fertig, die jährliche Bewilligung des Militäretats aus
ihrem Programm zu ſtreichemn. Das hat allerdings im Jahre
1894 die freiſinnige Vol spartei wieder repariert, die Forde
rung der jährlichen Bewilligung ſteht jetzt wieder drin. Doch
hat das wenig zu bedeuten. Hat doch die Partei ſich 1898 auch
prinzipiell gegen d'e Weltpolitik erklärt, was ſie nicht gehindert
bat, 1907 zugunſten der Weltpolitik die bekannte Schwenkung
zu vollziehen.

Alles in allein: der deutſche Liberalismus hat in Militär
fragen ſtets nur eine Frage der Ziffern geſehen; daß dahinter
ein ſehr weſentliches Prinzip der Demo
kratie ſteckt, davon weiß er nichts. Oder aber er
weiß es doch und ſtellt ſich nur ſo. Und dann erfährt man auf
dieſe Weiſe wenigſtens, wonach die „Sehnſucht der Beſten“ im
deutſchen Liberalismus geht.

nicht ein bißchen mehr eßt,. und dann will ſie ihr Mittaabrot
haben und Sie können 's ihr nicht geben. Warter b
Jhre Familie verhundert, weil kein Brot im Haire iſt 1
währenddem ſehen Sie. wie himderttauſend Acker Weiz
Millionen Scheffel von Getreide vom Eiſenbahnitruſt zuſam
mengergubt und verſchlunzen werden, und dann reden Sie
von Mäßigumg. Das will der Truſt ja gerade hören Da
vor fürchtet er ſich nicht. Aber es gibt ſchon was, worauf e
ſcharf hinhorcht und wovor er Anaſt hat und das iſt das
Volk mit Dynamit in den Händen ſechs Zoll a tploenbier
tes Gasrohr das wirkt!“

Dyke erwiderte nichs. Er füllte ſein G'as und trank es
mit zwei Schlurken aus Sein dunkelrotes Geſicht war noc
finſterer und grimmiger geworden. Wie ein müder Stier hat e
er den gquf den mächtigen Schultern ſitzenden Kopf vorüber
gebeugt. Die trüben Augen ſtarrten, ohne zu blinzein, auf
ſeine ſchwieligen, ſehnigen Hände, die flach und müßig vor
ihm auf dem Tiſche lagen, weil ihnen ihre Arbeit genommen
war. Presley dachte nicht mehr an ſeinen Graphit. Er
lauſche Carghers Worien. Durch die offene Tür konnte e
den gebeugten, breiten Rücken Dykes mit den vornüberfallen-
den Schultern ſehen.

Klar und deutlich ſtand das durch die Verdoppelung der
Fracht hereingebrochene Verhängnis vor ſeinem geiſtigen Aue
Dykes Fall war nur einer von vie en. Unzählige andre ſpiel-
ten ſich überall im ganzen Staate ab. Fortwährend ereigneten
ſie ſich Eben erſt im Entſtehen begriffene Erwerbszweige
wurden erſtickt, und die Luft war erfüllt von dem Todes
röcheln kleiner Unternehmungen die unbeachtet ihr Leben in
weit entlegenen Countys, in den Schluchten und Tälern der
Vorbetge aushauchten Sie waren von jedermann überſehen
worden, nur nicht von dem Ungeheuer, das vor keinem An
griff auf ein noch ſo mächtiges Umernehenen zurückſchreckte
und ebenſowenig die Gelegenheit, das Allerkleinſte auszuvlünm
dern, vorübergehen ließ. Mit einem Fangarm riß das Unge
tüm hinderttauſend Acker Weizenland an ſich, während es mit
dem andern einen Sack voll Hopfen ſtibitzte. Stumm, mit ge-
beugtem Haupt und die Hände krampfhaft um die Lenkſtangen-
griffe ſeines Zweirades geklammert, ſetzte Presley die Fahrt
fort. Seine Lippen waren weiß, und in ſeinem Herzen tobte,



Tagesgeſchichte.

Halle a. S., 15. Oktober 1907.
Nachklänge zum Hochverratsprozeß.

Die Preſſe, zumal die konſervative, beſchäftigt ſich weiter
ſehr ausführlich mit dem Urteil gegen Genoſſen Liebknecht.

ie Kreuzzeitung fordert neue Opfer:
Der Spruch des Reichsgerichts hat gezeigt, daß man dem

hochverräteriſchen Treiben der Sozialdemokratie auch auf
Grund der beſtehenden Strafgeſetze beikommen kann, wenn
man ſie nur in jedem Falle anwendet. Schon die Dreiſtig-
keit, mit der Kautsky in ſeinen 1902 im Frühjahr in Belgien
gehaltenen beiden Vorträgen, die dann im Sommer in Bro-
ſchürenform allgemein verbreitet wurden, darlegte, wie die
Sozialdemokratie im Kriegsfalle ihre Zwecke fördern könne,
indem ſie Zugeſtändniſſe durch Drohung mit einem Militär
ſtreik erzwingen wollte, hätte ein ſtrafrechtliches Einſchreiten
empfehlenswert erſcheinen laſſen.

Liebknecht hat dieſen Maximen gemäß ſeine Agitation ein-
gerichtet und die Jugendorganiſationen als die geeigneten
Mittel erkannt, dieſen Grundſätzen im Volke Boden zu
ſchaffen.

Aehnlich die Deutſche Tageszeitung:
Für uns und das geſamte politiſche Leben hat die Verur-

teilung Liebknechts dadurch eine beſondere Bedeutung, daß
man nunmehr auch gegen alle diejenigen vorgehen müſſe,
welche ähnliche Aeußerungen, wie es Liebknecht getan hat,
veröffentlichen. Dadurch wird die ſozialdemokratiſche Preſſe
zu einer größeren Vorſicht gezwungen werden.

Der Reichsbote aber bekommt es mit der Angſt, ob nun
nicht durch Veröffentlichung des Prozeßberichtes das bekämpfte
Uebel vergrößert ſtatt zurückgedrängt werden könnte:

Es ſollen alſo auch die Reden Liebknechts wie die ſeiner
Verteidiger veröffentlicht werden und zwar als Agitations-
ſchrift. Es fragt ſich aber doch, ob es zuläſſig iſt, in einer
ſolchen Schrift, welche agitatoriſch in den weiteſten Kreiſen
wirkt, alles das zu veröffentlichen, was die Redner (Ange-
klagter und Verteidiger) zugunſten des wegen Hochverrats
Angeklagten unter dem Schutze der Redefreiheit vor Gericht
ausgeführt haben. Mag das gerichtliche Urteil auch noch ſo
klar und ſchlagend den Hochverrat aus der Schrift des Ange-
klagten nachgewieſen haben was vermögen dieſe trockenen
juriſtiſchen Ausführungen gegenüber den leidenſchaftlichen
Phraſen der Advokaten in der Seele der nur nach äußerlichen
Eindrücken urteilenden großen Maſſe?

Alle drei konſtatieren mit Befriedigung, daß die liberale Preſſe
auf ihrer Seite ſtünde. Das Berl. Tagebl. aber beginnt
ſich zu ſchämen. Es ſchreibt jetzt:

Aus dem Urteil erſieht man, daß eine Broſchüre genügt,
um am Deutſchen Reich Verrat zu üben. Das iſt vom Reichs
gericht mit juriſtiſcher Sicherheit bewieſen worden der Fach
mann würdigt die dialektiſche Schärfe der reichsgerichtlichen
Argumentation; aber der ſimple Staatsbürger ſchüttelt den
Kopf.

Spät kommt Jhr doch Jhr kommt

Reaktionäre Orgien im preußiſchen Verkehrsminiſterium.
Herr Breitenbach, Nachfolger Buddes im preußiſchen

Verkehrsminiſterium, hat den Ehrgeiz, alle ſeine Vorgänger an
preußiſcher Schneidigkeit zu übertreffen. Sein rückſichtsloſes
Vorgehen gegen die höheren Beamten, denen er in einem Ge-
heimerlaß das verfaſſungsmäßige Vereinigungs- und Peti-
tionsrecht abſprach, hat ſelbſt die Nationalzeitung zu
der gereizten Frage veranlaßt, ob das etwa „die Durchführung
der Blockpolitik“ ſei. Bei der Anlage des Großſchiffahrtsweges
Berlin-Stettin verbietet er die Aufnahme von Arbeitern, die
auf 25 Kilometer Umkreis innerhalb der letzten drei Monate in
einem landwirtſchaftlichen Betrieb beſchäftigt waren. Das
heißt: er verſchlechtert künſtlich zugunſten der landwirtſchaft-
lichen Unternehmer den lokalen Arbeitsmarkt, er ſchneidet den
Arbeitern gewaltſam den Weg ab, der ſie aus ihrem jetzigen
Arbeitsverhältnis herausführt, er will ſie ſchollenpflichtig ma-
chen oder ſie doch zwingen, nach Aufgabe ihrer bisherigen Stelle
ihre Knochen abermals einem land wirtſchaftlichen Unternehmer
zur Verfügung zu ſtellen. Daß ihm die Jntereſſen des Agra-
riertums über die Jntereſſen des ihm unvertrauten Reſſorts
gehen, hat er ja auch bewieſen, indem er für die Erntezeit die
Aufnahme neuer Arbeiter verbot, eine Maßregel, durch welche
die Zahl der Eiſenbahnunfälle zum mindeſtens nicht vermin-
dert wird.

Die neueſte Tat des „ſtarken Mannes“, der an der Spitze des
preußiſchen Eiſenbahn und Verkehrsweſens ſteht, übertrifft
aber alles bisher Dageweſene. Jn einer Reihe preußiſcher
Städte haben die ſogenannten „bahnamtlichen“ Spediteure
ihren Angeſtellten, Kutſchern und Arbeitern erklärt, daß ſie
keinem Verbande, auf keinen Fall dem deutſchen Transportar-
beiterverbande angehören dürfen; von der Bahnverwaltung
ſeien ſie aufgefordert worden, keinen Organiſierten zu beſchäf-
tigen.

Die bahnamtlichen Spediteure ſind keineswegs Angeſtellte
der Eiſenbahnverwaltung, ſondern ſelbſtändige Unternehmer,
die im Auftrage der Eiſenbahnverwaltung beſtimmte Arbeiten
auszuführen haben und zu ihr in einer Art von Submiſſions-
verhältnis ſtehen. Herr Breitenbach ſcheint nun einmal etwas
von der Regelung des Submiſſionsweſens“ gehört zu haben,
die darin beſteht, daß eine Behörde bei Vergebung öffentlicher
Arbeiten gewiſſe Mindeſtbedingungen zugunſten der Arbeiter
ſtellt, und er überſetzt dieſen europäiſchen Gedanken aufs glück-
lichſte ins Preußiſche, indem er umgekehrt die Unternehmer ge-
gen die Arbeiter hetzt und ſeine geſchäftlichen Verbindungen
dazu benützt, um die Arbeiter um ihre geſetzlichen Rechte zu
bringen. Er bedroht die Spediteure mit der Entziehung ſeiner
Aufträge, wenn ſie ſich nicht dazu verſtehen wollen, Arbeiter, die
vielleicht ſeit einem Menſchenalter für ſie tätig ſind, Familien-
väter, beim Anbruch der kalten Jahreszeit, während der Ar-
beitsmarkt eine ſinkende Konjunktur zeigt, auf die Straße zu
werfen.

Goltesläſterungen ausſtoßend, der blinde Dämon der Em-
pörung

Jn Los Muer os fand Presley Annix er vor. Als er mit
ſeinem Rade in den zurn Wohnhaufe führenden Fahrweg ein-
lenke, ſah er wie der Beſitzer von Quien Sabe und Harran
auf den Stufen der Veranda miteinander redeten. Magnus
ſtand im Türeingang und ſprach mit ſeiner Frau.

Jm Drange der Geſchäfte und aufgehalten durch eine letzte
Unterredung mit den Rech. sanwälten der Liga, die den Tag
darauf nach Waſhington reiſen ſolltien, hatte Annix er den
Zug verſäumt. den er, um nach Hauſe zu kommen, bis nach
Guadalahrra benutzen wollte Er war daher der Aufforde-
rung des Governors gefolg', auf deſſen Bockwagen bis Los
Muertos mitzufahren; vor ſeinem Aufhruch von Bonneville
hatte Annirxter noch dem jungen Vaceag e ephon ert, ihm den
Buckſkin nach Los Muer os zu bringen. Er fand auch das
Pferd dort vor, verwelle aber noch einige Zeit, um Harran
mitzuteilen, was Dyke zugeſtoßen war.

(Forſ ſetzung folgt.

Das Verfahren des preußiſchen Verkehrsminiſters iſt weder
mit den Geſetzen noch mit den einfachſten Forderungen der
„guten Sitten“ zu vereinbaren. Aber ſo geht es in Preußen
und ſo wird es immer weiter gehen, bis endlich das preußiſche
Volk erwachen und gebieteriſch ſeine Rechte fordern wird. Heute
haben die Arbeiter, dank dem Dreiklaſſenwahlrecht, nicht ein
mal einen einzigen Mann im preußiſchen Landtag, der dem
Herrn Eiſenbahnminiſter ſagen könnte, wie das Volk, das wirk
liche Volk über ſeine Taten denkt. Es gibt außer dem preußi-
ſchen kein Volk auf der Welt, das ſolche Zuſtände ſolange er
tragen hättel Es iſt Zeit, daß es anders wird!

Die Lehr und Meinungsfreiheit der Volksſchullehrer,
die nach der Kreuzzeitung von der Sozialdemokratie ge-
fährdet wird, ſchildert recht anſchaulich das Berl. Tagebl.
in einem Artikel, der den Geſchichtsunterricht an den Lehrer-
ſeminaren einer kritiſchen Beleuchtung unterwirft. Ueber die
Ereigniſſe der Jahre 1806 und der folgenden heißt es in dem
Lehrbuch für Seminariſten:

Die Geſchichte der letzten Jahrzehnte hat gezeigt, daß die
Völker nicht ungeſtraft die Wege des Herrn verlaſſen. Nicht
einzelne Fehltritte von Fürſten und Völkern waren die Ur-
ſache davon, daß ſoviele Völker an den Rand des Unterganges
gekommen waren, ſondern der Abfall der Nationen von Gott.
Wenn auch die heilige Alliance die von ihren Stiftern erwar
teten Früchte nicht getragen hat, ſo iſt ſie doch ein Beweis
von dem edlen hochherzigen Sinn der Fürſten.

Jn demſelben Lehrbuch iſt zu leſen, daß Friedrich der Große
bei aller Anerkennung ſeiner Verdienſte ein Mann war, deſſen
„Herz den chriſtlichen Heilswahrheiten leider nicht szugeneigt“
war, und daß „Friedrich Wilhelms IV. Regierungsjahre von rei-
chem Segen für ſein Land geweſen, beſonders auch durch die
Pflege chriſtlichen und kirchlichen Sinnes“. Alles was wie ein
Mißgriff des jeweiligen Königs ausſehen konnte, wird ober-
fläch geſtreift oder ganz einfach unterſchlagen.

Von der Methode des Volksſchulunterrichts heißt es im B. T.
weiter:

Geſchichtlich Unmündige, die möglichſt wenig von ihren
ſtaatsbürgerlichen Rechten wiſſen, ſind das Ziel.

Wir haben durch des „Königs Gnade“ einen Landtag in
Preußen. Ein Parlament im Reich. Natürlich, ganz läßt
ſich 's nicht verſchweigen. Schon um die künftigen Unter-
tanen vor den freiheitlichen Parteien zu warnen. Aber man
gibt nur die Namen, nur das Aeußerlichſte von dieſen revo-
lutionären Begriffen. Um Gottes willen nur nicht in die
Tiefe gehen! Um Gottes willen hiermit nicht koſtbare Zeit
verlieren! Wer ſind Stein und Hardenberg gegen den Paſ-
ſivſten der preußiſchen Regenten? Wer iſt Bismarck? Die
einen ſind Männer, die ſo nebenher ein paar Reformen durch-
drückten, von denen der Schüler nur einige Schlagworte hört.
Der andere der treue Diener ſeines Herrn.

Das war die „Lehr- und Meinungsfreiheit“ der Volksſchulleh-
rer in der Aera Studt, das bleibt ſie in der Aera Holle, der
Aera des „liberalen Aufſchwungs“

Ein freiſinniger Streich!
Das Berl. Tagebl. berichtet:

Die angekündigte Sitzung des ſogenannten Einigungsaus-
ſchuſſes der drei freiſinnigen Parteien hat geſtern ſtattgefun
den. Der Ausſchuß beſchäftigt ſich natürlich mit der preußi-
ſchen Wahlrechtsfrage und mit der Veranſtaltung einer gro
ßen Einigungsverſammlung in Frankfurt. Da in dem Aus-
ſchuß am ſtärkſten die bekannten „engen Konventikel“ ver
treten ſind, von denen das offizielle Organ des Fortſchritt
lichen Vereins „Waldeck“ neulich ſo abfällig ſprach, ſo dürften
die Beſchlüſſe über die Wahlrechtsfrage wohl im Sinne dieſer
Elemente und der preußiſchen Regierung ausgefallen ſein.

Die Verſammlung in Frankfurt wird vermutlich zuſtande
kommen.

Dieſe Meldung beſagt nicht mehr und nicht minder, als daß der
freiſinnige Einigungsausſchuß es ablehnt, die Forderung
Barths nach ſofortiger Einführung wenigſtens des geheimen
Stimmrechts zur ſeinigen zu machen. Eine Begründung dieſes
freiſinnigen Beſchluſſes wird nicht gegeben, ſofern man nicht
etwa eine Notiz dafür nehmen darf, die ſich in die Deutſche
Tageszeitung verirrt hat. Sie lautet:

Der heimgekehrte Barth hat ſeine politiſche Schriftſtellerei
wieder aufgenommen und macht den Vorſchlag, man möge in
der nächſten Tagung des preußiſchen Landtages eine Art Not
geſetz vorlegen, durch das die geheime Stimmenabgabe in
Preußen eingeführt werden ſolle. Um dieſen vollkommen un-
möglichen Vorſchlag zu machen, dazu hätte Herr Barth nicht
erſt aus Amerika zurückzukehren brauchen. Die politiſchen
Parteien werden den Vorſchlag kaum ernſt nehmen, und die
Regierung wird ſich hüten, ihm näher zu treten.

Das iſt das einzige laute Echo aus dem Block, das der Vor
ſchlag Barths bisher gefunden hat. Die andern ſind klüger; ſie
ſchweigen ihn tot, um ihn heimlich abzuwürgen.

Das wird vielleicht doch nicht ſo leicht gehen, wie die Herren
meinen. Denn hinter der Forderung Barths ſteht die ganze
Arbeiterſchaft Preußens. Die Erfüllung dieſes beſcheidenen
Verlangens ſollte für wirkliche „Realpolitiker“ ſchon im Jnter-
eſſe der öffentlichen Ruhe und Ordnung geboten ſein.

Die Haager Friedenskomödie.
Die Haager Friedenskonferenz liegt in den letzten Zügen.

Nachdem ſie nacheinander faſt alle wichtigeren Anträge abge-
lehnt hat, iſt nun das obligatoriſche Schiedsgericht gefallen und
endgültig zu Grabe getragen. Wochenlang haben die Ver-
treter der Mächte lange Reden gehalten und ſchöne Prinzipien
konſtatiert, doch herausgekommen iſt dabei nichts als Zeitver-
ſchwendung. Der in der erſten Kommiſſion geſtellte ruſſiſche
Antrag, die Majoritätsbeſchlüſſe über das obligatoriſche Welt-
ſchiedsgericht der Konvention von 1899 als „acte additionel“ bei-
zufügen, wurde, da Deutſchland, Oeſtreich-Ungarn, Nordame-
rika, die Türkei, Belgien und Rumänien dagegen ſtimmten, von
Martens zurückgezogen. Darauf beantragte der öſtreichiſch-unga-
riſche Delegierte Mérey die Abſtimmung über die von ihm vor
Monatsfriſt im Komitee eingebrachte Reſolution, derzufolge
die Regierungen, da eine Einigung über beſtimmte Anwen-
dungsfälle der obligatoriſchen Schiedsſprechung nicht erzielt
worden ſei, die Angelegenheit in eingehendſter Weiſe prüfen
und das Ergebnis ihres Studiums innerhalb einer beſtimmten
Friſt durch Vermittlung der holländiſchen Regierung einander
mitteilen ſollten. Bei der Abſtimmung ſtimmten 23 gegen, 14
(Deutſchland, Oeſtreich-lingarn, Belgien, Bulgarien Dänemark,
Griechenland, Jtalien, Luxemburg, Montenegro, Holland, Ru-
mänien, Rußland, Serbien, Türkei) dafür. Sieben Mächte
enthielten ſich der Abſtimmung. Nun beantragte der italieniſche
Vertreter, Graf Tornielli, die Konferenz ſolle ſich darauf be-
ſchränken, die großen Prinzipien zu konſtatieren, über welche
ſich völlige Einigkeit ergeben habe, nämlich das Prinzip der
obligatoriſchen Schiedsſprechung ſowie das Prinzip, daß es ge-
wiſſe Gebiete in den internationalen Beziehungen gebe, wo die
obligatoriſche Schiedsſprechung ohne jede Reſerve angewendet
werden könne.

Der Antrag wurde gutgeheißen unter der Bedingung, daß
für dieſe Prinzipien eine entſprechende Formel gefunden werde.

Das ganze Ergebnis des monatelangen Geſchwätzes iſt alſo
eine inhaltsleere Kautſchukkormel. Weniger kann man wirklich
nicht verlangen.

m das Regieren gründlich zu erlernen iſt der deutſche Kronpriw durch ne Kabinettsorder für ein Jahr in das Miniſte

rium des Jnnern kommandiert worden.
„Der beſonnene Fortſchritt mit einer geſunden Reaktion“,

war das geflügelte Witzwort der Fünfzgigerjahre, in denen der
hirnkranke Pietiſt Friedrich Wilhelm IV. abſolutiſtiſch über
Preußen regierte. Das alte Wort fällt einem wieder ein, wenn
man jetzt an der Spitze der Deutſchen Tageszeitung
in hervorragendem Druck eine wie es ſcheint konſervativ
parteiamtliche Erklärung findet, an deren Schluſſe es heißt:

Sollte der Reichskanzler Geſetzentwürfe einbringen, die
lediglich liberale Wünſche erfüllen und die konſervativen be
rechtigten Forderungen, ſei es auf wirtſchaftlichem oder na
tionalem Gebiete, gänzlich unberückſichtigt laſſen, ſo würde
damit allerdings die Blockpolitik gefährdet, wenn nicht un
möglich gemacht. Das gilt beiſpielsweiſe ſowohl vom Ver-
einsgeſetze wie von der Börſenreform.

Herr Naumann forderte auf dem Parteitag der Freiſinnigen
Vereinigung wenigſtens ein, ein liberales Geſetz ohne
einen konſervativen Gifttropfen!“ Jetzt iſt er wohl auch ſchon
zufrieden, wenn er ein reaktionäres Geſetz mit einem, einem
liberalen Tröpfchen bekommen kann!

Von ver Ausweiſungswut ergriffen iſt auch die o de nbur-
giſche Regierung. Von derſelben wurden nämlich 100 pol-
niſche Oeſtreicher als „läſtige Ausländer“ ausgewieſen.

Wie mag es der getrieben haben! Offiziös wird ge
meldet: Das Kriegsgericht in Trier verur eilte einen Ober-
leutnant vom Jnfanteriercgiment 69 wegen Soldatenmißhand-
lung zu vier Wochen Stubenarreſt.

Der Name des Herrn Oberleutnants wird ſorgſam verſchwie
gen, ebenſo wird nicht beriſchtet, welche Mißhandlungen der
„Edelſte und Beſte“ verübt hat. Das Urleil läßt aber ange-
ſichts der milden Praxis, die von den Kriegsgerichten gegen
Soldatenpeiniger geübt wird, darauf ſchließen, daß der Ver-
urteilte es ſehr arg getrieben haben muß.

Ausland.
Ungarn. Nach dem 10. Oktobet. Das ungar ſche

Prole ar at hat am 10. Oktober das ganze öffentliche Leben
ſtillgeſeßt und ſeinem Willen untergeordne. Es beſtimmie.
daß die Arbeit zu ruhen habe, die Geſchäfte zu ſchließen
ſeien. Aller Ver ehr und Handel ſtockte, in den Fabriken und
Werkſtätten wateſe der Fe er agsfrieden, es war der Tag des
Woh rech 8. Se bſt die Cafés und Reſtaurants hatten ihre
Pfor en geſchloſſen und in den Hotels war der Berrieb ein
geſchränkt. Das Proletariat hat in Budapeſt und in zahl
reichen andern Städten ſeinen Willen eindrucksvolll bekundet.
Und de herrſchenden Gewalien haben es empfunden, wie ernſt
es der klaſſenbewußten Arbei er chaft mit der Erringung des
allgemeinen Wah rechts iſt.

Jm Abgeordneenhauſe ha te der Graf Andraſſy bereits Ge
legenheit, ſich über die Vorlage des neuen Wahlrechts zu
äußern. Mezöfys Jnterpellation über die Verſchleppung kam
am 12. Ok ober zur Verhandlung. Andraſſy erklär!e, daß er
das Verſprechen, welches er freiwilligſt gegeben, auch halten
werde. Es ſei aber ene eingehende Sammlung von Daten
notwendig gewe ſen, daher die Verzögerung. Dieſer Geſehent-
wurf werde der wichtigſte ſein, der dem Parlament ſeit v elen
Jahten zugegangen iſt, und von der Wahlreform hänge die
Zukunft Ungarns ab. Jin übrigen verſuchte der hohe Herr
die Demonſtra ion vom 10. Oktober als möglichſt harmlos
und unbedeuntend hinzuſtellen. Jn Budapeſt hät. en nur 30 000
Arbeiter am Zuge teilgenommen. (Bürgerliche Blätter ſchätz
ten die Beteiligung bekanntlich guf 120 000 und mehr). Be-
trachtet die Koglitionseierung die ungariſche Arbeiter chaft
als e ne wirlliche quantité négligeable, fo dürfte ſie unler
Umſtänden gewaltige Täuſchungen erleben. Sollte die Wahl-
reform den berechtigten Forderungen der Arbeiterſchaft nicht
entſprechen, ſo iſt d eſe bereit, Blut und Leben einzuſetzen.

Eine Nachäſſung der klaſſenbewußten Arbeiterſchaft leiſtelen
ſich die ungariſchen Chriſtlichſozialen. Sie entſandten eben-
falls eine Deputation an das Abgeordnetenhaus, die „im Na-
men der chriſtlichſoz alen Arbei erſchaft“ dem Präſiden'en des
Abgeordnetenhauſes vorgeführt wurde. Ein gewiſſer Schödey
hielt eine Anſptache, welche in den Reſran ausklang: „Un'ere
Prinz'pien ſind: „Für Goit, für die Wahrheit, Freihet und
Gerechtigkeit.“ Dieſe Kundgebung der Chriſtlichſozialen iſt
natürlich ohne jede Bedeutung. Was von den Chriſtlich
ſozialen zu halten iſt, das zeigt eine Zuſchrift, die der Wie
ner Arbeiterzeitung gaus Preßburg zugeſandt wird.
Der dor ige chriſtlichſoziale katholiſche Arbeiterverein ha an
die Unternehmer ein Zirkufar geſandt, in welchem dieſe im
Auftrage unſerer chriſtlichſozialen Arbeitergenoſſen“ verſtändgt
werden, daß die Mitglieder jenes Vereins als „chriſtliche, pa-
tr o iſche Arbeiter den am 10. Oktober durch die internatio-
na en Sozialdemokraten geplan en Streik verur ellen unb agr-
beiten werden“.

Alſo auch her bleiben die ſogenannten Chriſtlichſog alen
ihren ſchamloſen Grundfähen getreu, indem ſie der kämpfen-
den Arbeiterſchaft in den Rücken fallen.

Frankreich. Der Kongreß der Radikalen Die
Rad kalen, die d'eſer Tage in Nanch tagten, haben bis zu
let den Zug nach rechts beibehalten. Der Antrag auf Pro
pagierung des Proportional-Wahlſyſtems wurde faſt ein. im-
mig abgelehnt, trotzdem einer ihrer hervorragendſten Führer,
der Abgeordnete Buiſſon ſich dafür einlegte. Nachdem ſie
vorher die Solidar.tät mit den „unpar'eiiſchen“ Sogialiſten
abgelehnt hatten, kann die Erkärung, daß ſie trotzdem mit
den Par eien der Linken für alle Refonnen auf ſozialem, fis
kaliſchen und politiſchem Gebiete eintreten werden wenig Ver-
trauen beanſpruchen. Das Liſtenſkruinium ge angle zur An-
nahme; ohne den Proporz iſt dieſe Wahlme.hode aber von
ſehr zweifelhaftem Wert. Die Organiſation der radikalen
Parei iſt, wie aus den diesbezüglichen Debatten hervorging,
eine äußerſt problematiſche. Nur 128 von den 600 Deputier-
ten und Senaioren, die ſich der radikg en Partei zugählen,
haben nach den Mit eilungen des Vorſtandes die ſta'u en-
mäßigen 10 Frank Jahresbeitrag entrichtet; viele, von denen,
die in hervorragendſter Weiſe im Namen des Radikalismus
im Lande ſprechen, haben überhaupt niemals zur Pariei ge-
hört. Es wurde beſchloſſen, daß die radikalen Abgeordneten
in Zulunft 200 Frank pro Jahr an die Partelkaſſe abzuüh-
ren haben. Es ſcheint mehr als zwe ſelhaſt, ob dieſet Be
ſchluß beſſer gehalten wird wie die früheren

Zur Revolution in Rußland.
Die Regierung und die Wahlkampagne, In den näch-

ſten Tagen finden in ener ganzen Reihe Gouvernements die
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Wahlen in der ſtädtiſchen und Großgrundbeſttzerkurie ſtattEben dieſe Wahlen werden für die e r 4
Gouvernementswahlverſanunlungen und folglich auch für die
der dritten Duma ausſchlaggebend ſein.

Die bisher vollzog nen Wahlen in der Kleingrimdbeſiher
und Arbeiterkurie waren nichts weniger als geeignet, die re

Jluſionen des Feldkriegs miniſteriums zu nähren.
ar nun die oſizielle Telegraphenagentur während der Be

vollmärhtigtenwahlen imſtando, die „oppoſitionellen“ und ins-
beſondere die „ertremen linken“ Bevolhmächtigten in der Un-
maſſe der neuevſonnenen „Parteiloſen“ und „Unbekannten“ ver
ſchwinden zu laſſen, um dadurch den für die Regierung un
günſtigen Wahlausgang zu ver uſchen, ſo war es bei der Wahl
der Wahlmänner, wo die Partkiangchörigkeit der gewählten
Perſonen weit ſchwieriger zu verluſchen iſt, ſogar für die offi
zielle Lügenagentur unmöglich, die niederſchmetternde Nieder
lage der Rechtsparteien zu verheimlichen. Die Wahlreſuitate
lauten wie folgt:

Bis zum 7. Oktober wurden im ganzen 757 Wahlmänner
gewählt, von denen nach den Angaben der Telegraphenagentur
nur noch 273 zu den „Gemäßjigten“, „Parteiloſen“ und „Un-
bekann'en“ gehören. Das Verhäl nis zwiſchen der Rechten
und der „Oppoſition“ (inkl. der Nalionaliſten) hat ſich im Ver
gleich mit den Angaben über die Bevollmächtigtenwahlen ſchroff
geändert: zu den Rechtsparteien gehören bloß 202 Wahlmänner,
während die Oppoſüion durch 282 vertreten iſt (darunter ſind
Sozialdemokraten 21, „Linke“ 81 und Kadetten 50).
Der Verband des ruſſiſchen Volkes hak ungeachtet ſeiner privi-
legierten Stellung und der „echtruſſiſchen“ Agitation der Be-
hörden unter allen 757 Wahlmännern bloß 14 durchgebracht.

Der Sinn der bisherigen Wahlreſuſtate iſt ſomit vollkom-
men klar: trotz der äußeren Anze ſchen der Reaktion gehören

die Sympathien der breiten Maſſen der
Bevölkerung unveränderlich den „Links-
parteien“.

Nach dieſem unzweideutigen, wuchtigen Mißtrauensvotum
der breiten Schichten der Bevölkerung ſind die bevorſtehenden
Wah'en in der Kurie der Großgrundbeſitzer und Großinduſtriel
len die einzige Hoffnung der Regierung. Welche Perſpektiven
die Verwirklichung dieſer Hoffnung dem Volke eröffnet, iſt
längſt ſchon klar. Noch vor einigen Tagen hoben ſie ſich in
der Nowoje Wremja, dieſem getreuen Echo der Regierungs
kreiſe, in einem Artikel, der dem Wah'aufruf der Oktobriſten
gewidmet war, grell und deullich ab. Dieſe geſtatteten ſich
nämlich in Anbetracht der nahen Wahlen den Luus, den
Wählern das Vexſprechen zu geben, „ſowohl gegen die Revo-
lution, wie auch gegen die Reaktion“ anzukämpfen. „Es iſt
lächerlich, von der Reak non wie von einem Hindernis für die
Verwirklichung der Prinzipien des 30. Oktober zu ſprechen“,

entrüſtete ſich darauf das Regierungsblatt. Die Reaktion
ſteht dieſen Prinzipien dusſchaus nicht freundlich gegenüber. „Sie
bietet bloß natürlichen und notwendigen Widerſtand den tat-
ſächlichen Feinden dieſer Prinzipien, die das ruſſiſche Leben
mit dem Wirrwarr und Schrecken der Mord- und Raubanfälle,
der Aufſtände, Brandſtiftungen, Plünderungen und ſonſtigen
Gewalttaten erfüllt haben.“ Mit Refortmen gegen eine Revo-
lution anzukämpfen iſt unmöglich. Bloß durch Repreſſivenaß
nahmen „kann Rußland aus jenem Sumpf gerettet werden, in
den es von unſerer Revolution hineingeſtoßen wurde“.

So ſpricht man in den „Regierungskreiſen“ angeſichts der
unveränderlich radikalen Stimmung im ganzen Lande.

Die Dumawahlen im Pferdeſtall. Die Wah' en für die
dritte Dumg finden unker gang außerordentlichen äußeren Um-
ſtänden ſtatt Es ſcheint, als ob die örtlichen Satrapen mit-
einander konkurrieren, um ihrer Mißachtung für die Wahlen
und die Wähler immer ſchroffer Ausdruck zu verleihen.

Jn einer Kre sſtadt des Nordweſtgebietes ſollten die Bevoll-
mächtig en-Wahlen der Kleingrundbeſitzer und Geſſtlichen ſtatt
finden. Der Gouverneur ſah num kein anderes Mittel, un
die Wahlen zu fördern, als den Wählern einen Pferdeſtall
als Wahloka anzuweiſen. Waren denn keine andern Räuun-
lichkiten für dieſen Zweck vorhanden Allerdings! Doch der
örtliche Satrap erkärte lakoniſch: „Die Wahlen finden im
Pferdeſtall der örtlichen Feuerwehr ſtatt und ſonſt nirends!“
Es wurde auch wirklich in dieſem von Ausdünſtungen vet-
peſteten Raume die Wahlhandlung durch einen feierlichen
Gottesdienſt eröffnet, und in Cegenwart der vierfüßigen Be-
wohner des Raumes übten die Wähler ihre „erſte Bürger
pflicht“ aus!

Dieſer Vorfall iſt keine Erfindung. Er ereignete ſich am
24. September in der Stadt Bobrujsk, Gouv. Minsk!

Volkswirtſchaftliches.
Die „Begehrlichkeit“ der Aufſichtsräte. Das Aufſichtsrats-

weſen iſt in der letzten Zeit Gegenſtand einer recht eingehenden

Kritik geweſen. Es gilt als notoriſch, daß die Aufſichtsrats-
mitglider bei den Aktiengeſellſchaften die ihnen nach dem Geſetz
obliegenden Aufgaben nicht erfüllen und nicht erfüllen können.
Selbſt wenn es nicht geplagte Herren gäbe, die mit zwanzig-
und dreißigfachen Aufſichtsratsmandaten belaſtet wären, und
ſchon aus dieſer Ueberfülle der Pflichten die Unmöglichkeit einer
wirklichen Kontrolle der ihnen unterſtehenden Geſellſchaften ſich
ergäbe, ſo bliebe doch die Tatſache beſtehen, daß der Geſchäfts-
gang eines Millionenbetriebs nicht bei Gelegenheit einiger Be-
ſuche zu überwachen iſt. Zur Kontrolle jedes halbwegs größe-
ren Unternehmens iſt die dauernde Tätigkeit in ihm eine Vor-
ausſetzung. Wenn darauf hingewieſen wird, daß zu einer
Bücherreviſion für den Aufſichtsrat immer Zeit und Gelegen-
heit gegeben ſei, ſo muß dieſem Einwand entgegen gehalten
werden, daß eine ſolche Reviſion zur wirklichen Ueberwachung
eines ſolchen Betriebes nicht ausreiche, daß ferner die Bücher
beſſer und billiger von Bücherreviſoren oder den Reviſionsgeſell-
ſchaften, den ſogen. Treuhandelsgeſellſchaften, revidiert werden.
Berechtigte Zweifel dürften auch darüber beſtehen, ob die Mehr
zahl der Aufſichtsratsmitglieder über die Fähigkeit eines ge-
wandten Bücherreviſors verfügen. Je überflüſſiger die Auf-
ſichtsräte als Kontrollorgane werden, um ſo anſpruchsvoller
werden ſie in ihren Honoraranſprüchen; ſie handeln nach dem
Grundſatz, daß eine hohe Tantieme der beſte Beweis für eine
erfolgreiche Arbeit iſt. Das dividendenreiche Wirtſchaftsjahr
1906-07 hat denn auch Aufſichtsräte vieler Aktiengeſellſchaften
angeſpornt, recht erhebliche Erhöhungen ihrer Tantiemen zu
verlangen. Beſonders eifrige Tantiemenſchlucker forderten und
erhielten erhöhte Bezüge auch bei ſolchen Geſellſchaften, die
finanziell weniger gut abgeſchnitten hatten oder ſogar keine
DHividenden verteilen konnten. Dieſe Herren begründeten ihre
Anſprüche mit den glänzenden Ausſichten der Zukunft.

Die höchſte Lohnforderung ſtellten die Aufſichtsratsmitglieder
der Rheiniſchen Stahlwerke in Duisburg. Jhnen ſtand bis jetzt
eine Tantſeme bis zur Höchſtgrenze von 75 000 Mk. zu, in Zu-
kunft ſoll ſie ſich auf fünf Prozent des nach Zahlung einer erſten
Tividende zu 4 Prozent noch vorhandenen Reingewinns belau-
fen. Träte dieſe Aufhbeſſerung ſchon für das Jahr 1906-07 in
Kraft, ſo hekämen die Herren ſtatt der lumpigen 75 000 Mark
1776060 Mark. Solche Vohnbeſſerungen wirken auf die kleineren

Berufsgenoſſenſchaften aufreizend. Jm Vorjahre hatten die
Aufſichtsräte der Mälgzerei Aktiengeſellſchaft vormals Wrede in
Köthen bereits durchgeſetzt, daß die GeſamtTantieme von 6000
auf 8000 Mark erhöht wurde und daß auf dieſe Bezüge nicht
mehr wie bisher ihre Reiſeſpeſen und ſonſtige Ausgaben abge
rechnet würden. Jn dieſem Jahre verlangen ſie eine nochmalige
Erhöhung der Tantieme; wahrſcheinlich ſtützen ſie ſich darauf,
daß für 1906-07 eine Dividende von 7 Prozent gegen nur 4 Proz.
im Vorjahre zur Verteilung gelangte. Jn eine Lohnbewegung
ſind ferner die Aufſichtsräte der bekannten Schokoladenfabrik Sa-
rotti eingetreten. Sie bezogen bisher eine feſte Vergütung von
1000 Mark, außerdem noch eine beſondere Tantieme, von der
aber die 1000 Mark- Entſchädigung in Abzug gebracht wurde.
Mit dieſem Abzug ſoll in Zukunft gebrochen werden
Wie muß das Rechtsempfinden jener Leute beſchaffen ſein,

die nicht ermüden, über die Begehrlichkeit der Arberler und die
Schmälerung der Gewinne durch höhere Arbeitslöhne zu zetern,
aber die durch keinerlei Arbeit begründete Begehcrlichkeit reicher
hie räto als durchaus berechtigt und ſelbſtverſtändlich er-
achten

Parteinachrichten.
Bebel in Amerika. Wie der Chicago Daily

Socialiſt mitteilt, hat der Genoſſe Bebel die Tinladunder amerikaniſchen Sozialiſten (die ihm in Stuttgart mündlich
unterbreitet wurde) nach den Vereinigten Staaten zu kommen,
angenommen. Danach würde er ſich im Frühjahr nächſten
Jahres dorthin begeben, um eine Vortragsktourné zu veran-
ſtalten. Gleichzeitig wird der Genoſſe Bebel die Gelegenheit
benützen, um die die kapitaliſtiſche Entwicklung im Lande der
Yankees zu ſtudieren.

Gewerkſchaftliches.
Das Ende des Niederlauſitzer Bergarbeiterſtreiks.

Durch den Bergmeiſter Richter war der Streikleitung ein
Schreiben zugegangen, wonach die Unternehmer ger ver
handeln würden aber nur mit den Arbelterausſchüſſen. 23
Werke kamen in Frage, von dieſen ſtanden 21 Ausſchußmitgl.e-
der im Streik, 48 waren zu Streikbrechern geworden, die er-
ſetzt werden mußten durch Streikende Die ſo gebildeten
Kommniſſionen je drei Mann für ein Werk gingen zu
den Direktionen. Sofort verſtändigten ſich dieſe und traten zu
einer Sitzung zuſammen Das Reſultat wurde den Kommiſſio-
nen nachmittags oder am andern Tage früh mitgeteilt. Bin-
dende, in rechtsverbindlicher Form gehal'ene, ſchriftlich nieder-
gelegte Zuſagen ſind nirgends gemacht worden. Die Neun-
ſtundenſchicht iſt abgelehnt, ſpäter ließe ſich darüber reden. Ein
Mindeſtlohn iſt abgelehnt. Lohnerhöhungen ſollen ſpäteſtens
am 1. Aptil 1908 e'ntreten. (An dieſem Term'n treten Preis-
erhöhungen um 15 Prozent ein!) Die achttägige Lohnzah-
lung ſoll eingeführt und Freitags gelöhnt werden Die -Lohn-
erhöhungen für Fabrikarbeiter wurden teilweiſe mit der Be-
gründung abgelehnt, weil dieſe nicht mit ſtreikten. (1) Eine
Swperre erkennen d'e Unternehmer als beſtehend nicht an. Die
Forderungen 4 bis 9 betrafen die Lieferung des Gruben-
holzes vor die Arbeiten, Beſchaffung von Trinkwaſſer in Gru-
ben und Fabriken, Herſtellung ausreichender Badeanſtalten und
Umkleideräume, Transvportmiltel für Verletzte und Kranke,
humane Behand ung durch die Beatinten, vollſte Bewegungsfrei-
heit der in Werkshäuſern und Kaſernen wohnenden Arbeiter.
Hierin ſind überall Zuſagen gemacht worden. Hauptſörhlich
in bezug auf Herſtellung der Badeanſtalten und Beſchaffung
von Krankentransportmitteln c. Punkt 10 betraf Wiederein-
ſtellung aller Streikenden an ihre arten Plätze. Einzelne Ver
waltungen haben darauf geantwortet, es ſolle „alles vergeben“
ſein, andere wollen alle einſtellen, weitere nur „ſoweit Plätze
frei“, einige haben ſofort beſtimmie Perſonen von der Wieder
einſtellung ausgeſchloſſen. Das Reſultat der Verhandlungen
wurde in ſechs großen Verſammlungen bekanntgegeben. Nach
teilweiſer erregter Debatte wurde geheim abgeſtinumt: Es war
faſt genau die Hälfte aller Streikenden für Fortſetzung
des Kampfes, die kleinere Hälfte für Streikabbruch.
Der Streik wurde aber beendigt.

Achtung, Steinarbeiter! Die Differenzen bei der Firma
Schilling in Alt-Warthau und Bunzlau ſind er-
ledigt. Geſperrt iſt das Bildhauergeſchäft von Sponar u.
Küper, Schöneberg. Arbeitsangebote ſind zurückzuweiſen

Ausland.
Jtalien. Der Streik der Gas arbeiter in Mai-

land hatte mit einem Siege der Arbeiter geendet. An den
Verhandlungen nahmen außer der Direktion und den Ver-
tretern der Arbeiter auch die beiden ſozialiſtiſchen Ab-
geordneten Treves und Chieſa teil, außerdem waren die
Bürgertneiſter der fünf beteiligten Städte Mailand, Genug,
Sampierdarena, Aleſſandria, Modena anweſend. Die weſent
lichſten Forderungen der Arbeiter wurden von der Direktion
bewilligt. Eine allgemeine Lohnerhöhung von 10 Prozent ge-
fordert hatten de Arbeiter 15 Prozent); den Hilfsarbeitern
wurde ein Minmallohn von drei Franks, in jährlichen Zu-
lagen ſteigend bis zu vier Fran s zugebilligt. Ferner wurde
beſchloſſen, eine Schiedskommiſſion einzuſetzen, in welcher de
Direktion und die Arbeiter vertreten ſein ſollen, und die die
Au'gabe hat, die übrigen Arbeitsbedingungen zu prüfen. Ohne
das brutale Eingreifen der Polizei wäre alſo dieſer Streik in
ganz normaler Weiſe beendet gewe en.

Polizeiliches und Gerichtliches.
s Wieder ein Verſammlungsverbot im Kreiſe Teltow.

Jede Verſammlung, von der die Behörde im Kreiſe Teltow
dei Berlin glaubt, daß in ihr über „Jugendorganiſation“ ge-
ſprochen werden könnte, wird vorher verboten. So hat t
auch Tempelhof ein derartiges Verbot erhalten. Genoſſe
Maſchke hatte zum Sonnabend abend eine Verſammlung an-
gemeldet und erhielt neben der Beſcheinigung zugleich folgende
Nachricht vom Amtsvorſteher „Die pp. Verſammlung des
Vereins der Lehrlinge, jugendlicher Arbeiter und Arbeiterinnen
Berlins und Umgegend verbiete ich hiermit.“ Nun iſt ein
fach „eine Verſammlung“ angemeldet worden, aber keine Ver
einsverſammlung. Doch was geht das die Behörde an.
Ueber die Maßnahmen des Landrats lagern Beſchwerden ſeit
Anfang des Jahres beim Regierungspräſidenten. Sollten die
hohen Herrſchaften noch immer auf Rechtfertigungsgründe
nachſinnen.

Aus dem KReiche.

Berlin. Vergiftung durch verdorbenesGänſefleiſch. Die Frau des Maſchinenmeſſters Budde
in der Kamerunerſtraße beſuchte am Sonnabend ihre Schwie
germut er in der Tür enſtraße Dieſe gab ihr eine Gänſebruſt
mit, die ſie bei dem Gemüſechändler Gildemeiſter im ſelben
Hauſe gekauft hatte. Sie und ihre beiden ſieben und vier

Jahre allen Töchter erkranklen Sonntag mitlag unter bem
Zeichen einer ſchweren Vergtftung nach dem Genuß dieſer
Vänſebruſt. Gildemeiſter will die Gänſe am Dienstag voriger

Woche apf einer Auktton in der Markthalle als geſund gekauft
haben Außerdem ſollen noch fünf Perſonen n dem Ge
nuß von Gänſeſleiſch, das ſie von Gildemeiſter bezogen hat-
ten, erkrankt ſein.

Kattowitz. Ein futchtbates Greubenunglück
ereignete ſich guf der Zeche Renard bei Sosnowice. Ein Ge-
ſte nsabbau ſtürz'e ein, wobei viele Beraleute verſchüttet wur
den Bisher konnten ſieben Tote geborgen werden
„München. Ungetreuer Beamter Der Sexdkreta

riats-Aſſiſtent am Amtsgericht Herr eden in Bavern, Thurmer,
hat ſich nach Unterſchlagung von 13 000 Mk. Mündelgeldern
der Staa sanwa tſchaft geſtellt

Arbeiter-Radfahrerbund und Polizei.
Auf dem letzten Bundestage des Arbeiter-Radfahrerbundes

Solidarität in München im verfloſſenen Jahre beſchloß
inan die Verlegung des Bundesſitzes von Frankfurt a. M. nach
Chemnitz in Sachſen. Schon damals wurden Befürchtungen
laut, daß es gewagt ſei, den Bundesſitz in den Bereich der ſäch-
ſiſchen Polizeigewalt zu bringen. Die Schikanierungen des
Bundes durch die ſächſiſche Polizei ſtellten ſich denn auch G
bald ein: die Bundesvereine in Sachſen wurden unter das dor-
tige Vereinsgeſetz geſtellt, obwohl der Beweis nicht erbracht wer-
den konnte oder kann, daß ſich dieſe Vereine mit öffentlichen
Angelegenheiten befaßten, und obgleich man in gleicher Weiſe
weder gegen die bürgerlichen Turn- noch Radfahrer- oder Krie-
gervereine vorging, von denen mit Fug und Recht geſagt werden
kann, daß ſie ſich mit öffentlichen Angelegenheiten beſchäftigen.
Man denke nur an die letzte Reichstagswahl. Das Vorgehen
der ſächſiſchen Behörden, demzufolge die jugendlichen Perſonen
aus den Vereinen ausgeſchloſſen werden mußten, hatte den Er-
ſolg, daß der Bund von 60000 auf 95000 Mitglieder anwuchs,
und daß Sachſen an dieſem Zuwachs den hervorragendſten An-
teil hatte. Der Hieb der ſächſiſchen Polizeifauſt erwies ſich
ſonach als ein Hieb in die leere Luft, aber nichtsdeſtowentger
erfolgte jetzt der zweite Streich. Die Chemnitzer Polizeibehörde
hat folgende Verfügung erlaſſen:

Polizeiamt der Stadt Chemnitz.
Chemnitz, am 23. September 10907.

An den Arbeiter-Radfahrer-Bund „Solidarität“
zu Händen des Vorſitzenden Herrn Karl Fiſcher, Chemnitz.

Nachdem ſich ergeben hat, daß ſich der Zweck des Arbeiter-
Radfahrer-Bund „Solidarität“ auch auf öffentliche Ange-
legenheiten bezieht, hat das unterzeichnete Polizeiamt be-
ſchloſſen, dieſen Bund dem königlich ſächſiſchen Geſetz vom
22 November 1850 in der Faſſung des Geſetzes vom 21. Juni
1898, das Vereins- und Verſammlungsrecht betreffend, zu
unterſtellen.

Jndem Jhnen ſolches zur Nachachtung eröffnet wird, wer-
den Sie gemäß S 19 des genannten Geſetzes aufgefordert, dem

unterzeichneten Polizeiamt die Vorſteher und ſonſtigen Beam-
ten des Bundes binnen drei Wochen, vom Empfange dieſer
Verfügung ab gerechnet, ſchriftlich anzuzeigen.

r werden Sie beſonders darauf hingewieſen, daß
jede Neuwahl von Verbandsvorſtehern und ſonſtigen Ver-
bandsbeamten, ebenſo jede künftige Aenderung des Verbands-
ſtatuts längſtens innerhalb drei Tagen anher anzuzeigen iſt,
ſowie daß nach 8 22 des mehrbezeichneten Geſetzes dem Bunde
nur dispoſitionsfähige Perſonen (das ſind ſolche, die über ihre
Perſon frei verfügen können, großjährig über 21 Jahre altſind und nicht wegen Unreife des Willenſvermögens oder aus

ne Urſachen rechtlicher Selbſtändigkeit entbehren) als
Litglteder angehören dürfen.
Die nachverzeichneten Koſten ſind binnen acht Tagen, vom

Empfange dieſer Zuſchrift ab gerechnet, an die hieſige Rats-
Sportelkaſſe Stadthaus, Lange Straße 58 Part. abzu-
führen. Das Polizeiamt der Stadt Chemnitz.

Lohſe, Polizeidirektor.
Koſtenberzeichnis: 3 Mark.

Woraus ſich ergeben hat, daß der Zweck des Vereins auch auf
„öffentliche Angelegenheiten“ gerichtet iſt, bleibt das Geheimnis
der Polizei. Wozu das auch lange auseinanderſetzen, die Haupt-
ſache iſt, daß der Radfahrerbund dem ſächſiſchen „Juwel“ unter
ſtellt wird, dann will man ihn ſchon kriegen. Jndes, nur Poli-
zeibeſchränktheit kann des Glaubens ſein, die Arbeiter ließen
ſich durch die Polizeifauſt daran hindern, zu tun, was ihren
Intereſſen ebenſo wie dem Geſetze entſpricht. Wie der erſte ſo
wird auch der zweite Streich gegen den Radfahrerbund vergeb-
lich geführt ſein.

Jn einer Proteſtverſammlung der Arbeiterradfahrer-Vereine
wurde ausgeführt, daß es der Polizei nicht gelingen werde, den
Bund zu ſchädigen, dafür werde die Bundesleitung ſchon ſorgen.
Und in der Tat, wenn die Polizei durch ihr Vorgehen irgend
etwas geſchädigt hat, ſo nur ihr Anſehen, vorausgeſetzt, daß es
überhaupt noch zu ſchädigen war.
m Partei Quittung.

Jm Monat September gingen bei der Parteihauptkaſſe
ein: Groß Berlin à conto ſeiner acht Wahlkreiſe 10000.
Berlin, diverſe Beiträge 575.50, Bromberg, Arbeiterſekretariat
3. Borna 200.--, Bernburg 96.58, Brieg -Namslau 35.40,
Bern 50. Chemnitz, Brutus I. Dresden, „aus Unverſtand
und Bosheit“, 2 Raten 2.--, Deſſau 100.--, Falkenberg (Ober-
ſchleſien) 2. Friedenau, X. 5. Hamburg, Ueberſchuß aus
Hamburger Echo- Vertrieb 25 000.--, Hamburg, eingegangen in
der Expedition des Hamburger Echo 52.30, Köln a. Rh., Reg.
W. 20. Liegnitz-Goldberg-Haynau 86.74, Luckenwalde, Rufus
5. Limbach i. S. 400.--, Limbach i. S., B. L. 50. Mei-
ningen 200. Nürnberg, Gau Nordbayern 458.11, Ottenſen-
Pinneberg 1541. Oberſtein a. N. 21.64, Stuttgart, G, U. 10.-,
Schwäb.-Hall 64 48, Straßburg i. E. 257.40, Saarbrücken 25.
Velten 627.36, Wittenberg-Schweinitz 50. Mark.

Verantwortlicher Redakteur: Walter Leopoldt in Halle.

Ein neues Sparſyſtem für die Leſer unferes Blattes.
Unſere Leſer werden uns Dank wiſſen, wenn wir ſie auf eine
Möglichkeit aufmerkſam machen, trotz der hohen Lebensmittel
Preiſe bedeutende Erſparniſſe zu erübrigen, ohne daß ſie ſich
irgendwelche Beſchränkungen in ihren Bedürfniſſen auferlegen
müſſen. Es iſt ja Pflicht eines jeden Haushaltngsvorſtandes,
einen Notgroſchen für alle Fälle bereit zu ſtellen aber ſelbſt
beim ehrlichſten Willen iſt dieſes manchmal faſt unmöglich.
Wir möchten unſern Leſern deshalb empfehlen, in ihrem Haus-
halt anſtelle der teuren Naturbutter Margarine zu verwenden
und zwar die als wirklich vorzüglich bekannte Marke „Solo
in Carton“. Dieſes Fabrikat wird unter behördlicher Kon-
trolle hergeſtellt und nur die feinſten Rohprodukte e
dafür Verwendung. Der Geſchmack iſt der beſten Naturbutter
ſo ähnlich, daß es ſelbſt der feinſten Jene nicht möglich iſt,
einen Unterſchied zwiſchen „Solo in Carton“ und Meierei-
butter herauszuſchmecken. „Solo in Carton“ iſt nahrhaft,
leicht verdaulich und in jeder Beziehung wie beſte Naturbutter
verwendbar, ſowohl zum Roheſſen auf Brot, als auch zum
Kochen, Braten und Backen. Der Preis iſt zirka 40 Prozent
niedriger als derjenige für Naturbutter. Hierbei iſt noch zu
berückſichtigen, daß, wie ſchon der Name ſagt, „Solo“ in
Carton geliefert wird, was im Jntereſſe der n
Sauberkeit geſchieht. Es iſt ein leichtes Rechenexempel, feſt-
uſtellen, wieviel ein Haushalt ſelbſt ſchon in wenigen Monaten
ei Verwendung von Solo-Margarine erſpart.
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Donnerstag d. 17. Oktober abends S Uhr
im Weißen Roß, Geiſtſtr. 5

br. öffentl. Prauen-Församnlun,,

Tagesordnung
1. Unſere Stellung zur Dienſtboten-Bewegung. Referent:

Genoſſe Siederslehen. 2. Stellungnahme zum preußiſchen Par-
teitag und der vorangehenden Frauenkonferenz.

Bei der Wichtigkeit der Tagesordnung iſt das zahlreiche Er
ſcheinen der Genoſſinnen notwendig. Der Einberufer.

Konumverein Halle-biebichenstefn

U. Umaeg,, eingetr. Genosvenchaft mit beschr. Heftyfl. in liguanien

Durch Beſchluß der Generalverſammlungen vom
26. April und 22. Mai ds. Js. iſt der Verein mit dem
1. Oktober d. J. behufs Verſchmelzung mit dem Allgem.
Konſumverein Halle in Liquidation getreten. Aus dieſem
Grunde fordern wir hierdurch die Gläubiger des Vereins
auf, ihre Forderungen ſofort einzureichen.

Konſumbverein Halle- Giebichenſtein und Umgegend
eingetrag. Genoſſenſchaft mit beſchränkt. Haftpfl. in Liquidation,

Robert Schulze. Bruno Rammler. Heinrich Koch. 2

Konsuwverein zu Theicen.

Sonntag, den 20. Oktober cr., nachmittags 3* Uhr im
Gazthof zur goldenen Krone, daselbst

Ceneral-Versummlune.
Tagesordnung:

1. Bericht über das II. Geſchäftshalbjahr 1907.
der Bilanz.
Berichts.
Bericht der Reviſoren und Erteilung der Entlaſtung.
Verteilung der Erübrigung.

4. Anträge.
Geſchäftliches.ver Kufsichtsrat des Konsumvereins rn Theissen.

Eingetr. Gen. mit beſchr. Haftpfl.Karl Seidel. Vorſitzender.

Konsumverein und Produktiveenossenschaft
„Utilitas“, e. G. m. h. Naumburg d. S.
Unseren verehrten Mitgliedern hierdurch zur

gefl. Kenntnis, dass die Umsatzmarken
von heute ab wieder regelmässig jeden Mittwoch,
Donnerstag und Freitag nachmittags von 2--6 Uhr
in unserem Kontor, Gr. Fischetrasse 24, ange-
nommen werden. Bächer liegen im Kontor bereit,

Vorlegung
Ausgabe und Erläuterung des gedruckten

Legitimationskarte bitten wegen der Nummer mit-

zubringen. Der Vorstand.

Wilh. Heckert, Engros-lager.

Rübengeräte, Spaten, Schaufein.
Geſchäfts Eröffnung.

Hiermit zur gefälligen Kenntnis, daß ich mit heutigem
Tage Merſeburgerfſtraße 6

ein

Klempnergeſchäft mit Werkſtatt
erbr Früher nur Werkſtatt Königſtraße 273. W

Geſtützt auf meine Kenntniſſe ſowie langjährige prak-
tiſche Tätigkeit, bin ich in der Lage, alle in das Klempnerfach
ſchlagende Arbeiten zur beſten Zufriedenheit auszuführen.

Indem ich bitte, mich bei vorkommendem Bedarf gütigſt
berückſichtigen zu wollen, zeichne

Hochachtungsvoll Robert Listing,
Klempnermeiſter. 9

Mein Bureau e n i h
NeumarkKt 10, II(Neubau der Firma M. mer

Gleichzeitig empfehle ich mich zur Abfaſſung von Schriftſtücken
verſchiedener Art, insbeſondere Verträgen, Teſtamenten, Vormund-ſchaftsrechnungen, NachlaßVerzeichniſſen, Eingaben an Behörden,
Keile ationen u. ſ. w. Einziehung von Außenſtänden u. ſ. w.
Ratserteilung in Prozeſſen und außergerichtlichen Angelegenhei ten,
ferner in Strafſachen, ſowie zu Abſchlüſſen von Feuer-, Lebens-,
Haftpflicht- und Unfall-Verſicherungen.

Paul Fiederer, Zeitz,Rechts-, Geſchäfts- und Hypotheken Vemitſeſon s en

Geſchäftsftelle der Auskunftei vorm. J. Meissler Ko.

Kartoſſfeln
chte Thüringer und RNeufſtädter.Täelich tisches lanchiot b rüne Ware

empfiehlt A. Schnapperoelle,
früher Grosse Steinstrasse 14. jetzt Königstrasse 73, parterre,

(Kreuzung Linden- und Turmſtraße).

Sässmilch“s
Walhalla Theuter.

Heute zum letzten Male
das jetzige auserlesene

Spezialitäten- Programm.
Jeden Mittwoeh, uachm. 4 Uhr

Detail-Verkauf: Im Güterbabnbet5, Eingang Tone.

game Hachlasse von Nöbeln,

Saunend bNve lanpen!

Ia. Brenner. Garant. beſte Leuchtkraft.
Flurlampen von 45 Pf. bis 22 Pf.
Küchenlampen Mk. 3.00 bis 48 Pf.
Tischlampen Mk. 12.00 bis 95 Pf.
Hängelampen M. 40.00 bis 2.35 Mk.

Nachtlampen Mk. 1.00 bis 25 Pf.
[aiaa Petrol.- GIüdl. -Brenner fompl. 250

Konos Seldstzänder St. 35 V.

Eascylinder Dud. 65 Vf.

Rabattmarken auf alle Waren
u H. BER,

Caramel- liſee
alz-Bler. Täal. abds. 8 Uhr:

Gr. Brill-Künstl.-Gala Vorstellang

mit nur erſtkl. Programm.
n Vorbereit.: Das gr. Riesen-
enstre- Front Feuerwerk

u. a. Die herrl. Rieſenfront:im Relche der Sonne.
Um zahlr. Beſuch bittet

Die Direktion
a

C
Mittwoch den 16. J

abends 8 Uhrim vegetariſchen Spe ſethauſe

Thalyſia, Gr. Ulrichſtraße.
heren. Arte

Uber Geschlechtskrankhelten

x n m R T grüngiiche Helluns.
ellkun mit Jungen.

MRumsdorbeberull ernalteh!

a ehe le
zahlt ſtets für

Gusthof
Sonntes den 20. Oktober

sergmannsvereinsnenmsort

Hierzu ladet alle Freunde und
Gönner des Vereins höflichſt ein

Der Verstand.

MWeissenfels,
Allerfeinste Söszrahm Marrarire

Laden-, Kontor- u. Restau-
rationseinrichtungen, ſowie
Geldschränke, Planinos 2c.
Friedr. Peileke, Geiſtſtr. 25.

Telephon 2450.

Vorgtellung nur lehbender Photographien

Erwaehsenoe 20 P. Kinder 10 Pf.

ersehure. Mersehurg.
VFahbrikarbeiter.

Sonntag den 20. Oktober

Partie nach Halle.
Treffpunkt: Früh 9 Uhr am Bahnhof.

Genoſſen, welche gewillt ſind, ſich daran zu beteiligen, können
ſich beim Genoſſen Kath, Hirtenſtraße 3, melden. Daſelbſt ſind
auch Billetts zum Zoologiſchen Garten zu haben. Bas Komitee.

Rumscdorf!
Sonntag, den 20. Oktober 1907, nachmittags 3 Uhr
grosss öffentl. Turnerversammlung

Referent: Bundesvorſitzender Genoſſe Frey-
Hierzu ſind alle umliegenden Turnvereine ſowie auch die

Arbeiter-Turnvereine der Umgegend höflichſt eingeladen.
Zur Deckung der Tageskoſten wird 10 Pfg. Entree erhoben.

Da das Lokal von 6 Uhr ab anderweitig vergeben iſt, bitte recht
pünktlich zu erſcheinen. Der Einberufer.

Neu-Eröſſnungaga?!
Den werten Anwohnern von Trotha und Ha

Nachricht, daß ich mit dem heutigen Tage das

Restaurant zur Granate,
Trothaerstrasse 55,neu eröffnet habe. Es wird mein Beſtreben ſein, nur ff. Biere

und Speiſen zu billigſten Preiſen zu liefern.
Um werten Zuſpruch in meinem Unternehmen bittet

Richard Walther und Frau.
Das Volksblatt liegt aus.

Nur Karl Koch's
Nährzwieback

kommt ſeiner Zuſammenſetzuu. Wirkungna der Metterniß
M agleich, wirkt ernährend u. gedeih-

Mlich, macht alle Verdaunngs-ſtörungen unmöglich man gebe
daher den Kindern, wenn ſie ge
deihen ſollen,e c ger nure S katactwenrnhact V

e t haben in 102, 20-, 30- u.m e g. Tüten in den Apotheken,dere z Kolonialwaren handin ugen und in den bekannten Ver-

aufsſtellen.

e zur gefl.

Stadt-Theuter Halle

Mittwoch den 18. Oktober:
32. Ab.

Brillen u.
Klemmer

mit feinſt. Kryſtallgläſern
W genau angepaßt, W
Spezialität: üold plattlert,

im Tragen wie echt,

Mk. 5.-, 7.50 u. 10.ſowie alle optischen Artikel
empfiehlt in reichſter Auswahl

Optiſches Jnſtitut
Karl Fchnelder,

20 Gr. Ulrichstr. 20.

Direktion: Hofrat M. Richards.

Vorſtellung. 4. Viertel.
Umtauſchkarten gültig.

Die Geschwister.
Ein Schauſpiel in einem Akt

von W. v. Goethe.
Hierauf:

E I G A.
Nocturnus v. Gerh. Hauptmann.
Nach einer Novelle v. Grillparzer
Anf. 7 Uhr. Ende 10 Uhr.
Donnerstag d. 17. Oktober: Gegr. 1881.
33. Ab.- Vorſtellung. 1. Viertel. S Alle Reparaturen sofort.

Umtauſchkarten gültig. Frr
Die Hochzeit des Figaro. Fehneicler Werkstatt

Oper in 4 Aufzügen zur Anfertigung chicker moderner
von W. A. Mozart. Herren Bekleidung empfehle ich

Neue Abonnements für den acht hierdurch angelegentlichſt.
Abende umfassenden Zyklus lit- Reslle Bedlenung. Tadellos. Sitz.
terarisch wertvoller Novitätenwerden n v Abend ſern a 19.

erts Rovsvchlächterel

Apollo Tee Glauchaerſtraße 75
dicht an der Glauchaiſchen Kirche

2 Arter yl empfiehlt dieſe Pecbe in bekannter

i kriche Flelgch- und Wurst-„tſephisto oder waren.
ine reſte da
ar. phantaſt. Pantomime der
Gultano-Phoites-Gompagnite.

„Die Damen vom Ballet
gr. Ballett Divertiſſement W

in 2 Abteilungen
von Grecco Poggiolesi.

1. Abteilung:

teilung:wunder and. Te: voledore M v. 3-60 9 M. in größter Auswahl,

erdem: Der üb z ſowie ſämtl. Zelcheninstrumente
empfiehlt

Karl Schaoefer,
Optlker u. Mechaniker,

rſt.79 r Gr. Steinſtr. 29.

I m nei
Aaltens Sie an.

„Mehlw. verb. Fi ſchfu er u
for etw E. Stommler, GlanchaeAlle Parteiſchriften v. via

-—,,,,,,g —EZTAZAVerlag und für die Inſerate verantwortlich Auguſt Groß.

Lager neuer Möbel.
helter. u. helehr Inhalts, stets wechselnd Programm.

n ſchleifen 3 Pfa.

Daſ. w. ausgek. Damenh ar ar gel Ersatzteile. Reparaturen
Drud der Halleſchen Genoſſenſchafts

Kaufe auch Fets ganze „Westfalen Krone
früher genannt

„Hever'sche Unerreicht“
empfiehlt Wwe. Marie ZTZahn,

Merſeburgerfſer. 45.

Neu eröffnet
Eis u. Verkaufs-Geschäft

Wirklich höchste Preige
zahlt für Herren u. Damen-Gar-
derobe, Gold- und Silberſa
Altertümer, ſämtliche Muſik-ſtrumente, Wäſche, Leibhaug

ſcheine, Schuhwerk uſw. nur
Rich. Tänzer, Becherzhof 9.

Mittwoch
Schlachtefeſt.

O. Burghardt,Bernburgoerst. 14.

Wttwoch: Schlachtefert.

Marie Böttehneor,
Triftſtr. 2.

Morgen Mittwochoft Schlachtefeſt.
Chr. Gläggner,

»Voigt u. Parzellenſt.Ecke

Nochzeits- u.
Fatengeschenke

in grösster Auswahl
empfehlt

ödlävchniet Klinz,

Gr. Ulrichskér. 41.
590 Rabatt.

Vor als
gute, haltharo Qualität

4 lenden, laden

Hoven, Untertulllen
Soeben erſchienen

Wahrer Jakob 1907
Nr. 21.

Preis 10 Pf.
Zu beziehen durch alle Aus

sehr billig bei

C. II. Schracker,
Leipzigerstr. 17,

eine Treppe, kein Ladeo. t räger und die
VolksbuchhandlunWaſchgefäße e ee

5 a eins aler GehilfenSchleiferei, R ſtellt ein
A. Hummol, Körnerſtraße 27.

Tiſch eſſer ze ine 56 Be laufhursohe vnte.4 JebrenChreuss Gr. Ulrichstr. Brotfabrik Schuhbert, Reilſtr. 112.

hnuschinen e
von 60 X. an. Reparatur. ſchlief ſanft nach ſchwerem Velden

m n in t. le See
jahre. Um ſtilles Beileid bitten

Papier U, Pappenabfälle Halle d. 15, Oktober 1907
Die tieftranernden Eltern

kaufen jeden Poſten
Kl. Branhausftr. 20.

Ernst Mulus und Frau

Cute Esghirnen 28
wohb. Hallupp-

Die Beerdigungfindet Danners-
tag nad, mittags 4 Uhr von der

Südfriedhofes ausabzugeben Kapelle des
Trotkaerzar, 72, Gärtnerei. ſtatt.
HBuchdruckerei (E. G. m. b. H.) Halle g. S.
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Beila ge zum V alkzsbl att.
Fr. 242. Halle a. S., Mittwoch den 16. Oktober 1907. 18. Jahrg.

Sericht des Zentral Agitationskomitees
für den Rogierungsbezirk Merſeburg

für die Zeit vom Oktober 1906 bis Oktober 1907.

Die Tätigkeit des Komitees,
die nach dem vorjährigen Bezirkstag gerade ſich recht entfalten
ſollte, wurde geſtört durch die Auflöſung des Reichs
tag s. Der nun folgende Wahlkampf nahm für längere Zeit
die geſamte Aufmerkſamkeit des Komitees in Anſpruch. Be
reits am 16. Dezember wurde das aus Vertretern aller Kreiſe
beſtehende Geſamtkomitee zuſammenberufen, um die
Maßnahmen zum beginnenden Wahlkampf zu beraten. Mit
Ausnahme eines Wahlkreiſes waren alle übrigen in der Lage,
die Wahlarbeit in der Hauptſache allein zu bewältigen. Zwei
Kreiſe konnten auch die Wahlkoſten ſelber tragen. Jn einer be-
ſonderen Tabelle haben wir nähere Angaben über die Koſten
der Reichstagswahl gemacht. Ebenſo haben wir die Ergebniſſe
der Reichstagswahl unſeres Bezirks im diesjährigen Agtita-
tionskalender ausführlich berichtet, ſo daß wir uns ein näheres
Eingehen darauf an dieſer Stelle erſparen können. Der vom
Parteivorſtand unſerem Bezirk zugewieſene Zuſchuß von 13 800
Mark hat bei weitem nicht ausgereicht, ſo daß einige Kreiſe jetzt
noch Verpflichtungen haben. Soweit es ihm möglich war, hat
das Komitee alle Wünſche, die während des Wahlkampies an
dasſelbe gelangten, Rechnung getragen.

Sofort nach der Hauptwahl iſt Vorſorge getroffen worden,
daß die in der Stichwahl ſtehenden Kreiſe ausreichende Kräfte
für den zweiten Waffengang hatten. Es konnten die hierbei
geäußerten Wünſche voll befriedigt werden, die Verlangen nach
weiteren Geldſendungen aber nur zum Teil.

Eine Beſprechung der etwaigen Urſachen des Wahlausfalles
in unſerem Bezirk kann an dieſer Stelle unterbleiben, da dieſe
Fragen bereits genügend erötert ſind.

Wahlproteſte ſind nur von einem Wahlkreiſe, allerdings
auch ohne Erfolg, erhoben worden. Es ſind zwar eine Unzahl
ſchreienſter Uebergriffe bei den Wahlen vorgekommen. aber das
Beweismaterial war nicht vollſtändig genug, um Hoffnungen
auf erfolgreiche Wahlproteſte ſetzen zu können. denn unſere
Gegner ſind in dieſem Punkte ziemlich dickfellig. Sofort nach
der Wahl trat das Geſamtkomitee wieder zuſammen, um
ſich über das zu unterhalten, was zu tun uns die Wahlergebniſſe
aufnötigten. Man war ſich klar, daß eine verſtärkte Organiſa-
tions und Agitationsarbeit einzuſetzen habe. und auch klar dar-
über, daß alle Tätigkeit und alle Erfolge abhingen von den ver-
fügbaren Geldmitteln.

Von den verſchiedenen Vorſchlägen zur Agitation hat nicht
einmal der der Herausgabe einer Broſchüre in allen Wahl-
kreiſen durchgeführt werden können. Unter ſolchen Umſtänden
iſt es ſchwer für das Komitee zur Agitation eine allgemeine
Jnitiative zu ergreifen. Denn die Geldſchwierigkeiten nahmen
ihm die Möglichkeit, geeignete Direktiven zu geben und allge-
meine Dispoſitionen zu treffen. Der teilweiſe laut gewordene
Vorwurf, das Komitee laſſe es an Direktiven fehlen, muß alſo
damit beantwortet werden, daß der ſtändige Geldmangel dem
Komitee die Hände bindet.

Wir hoffen ja, daß das Verhältnis in Zukunft etwas beſſer
wird, da nun in allen acht Wahlkreiſen

die Erhöhung der Beiträge
auf 30 Pfennig pro Monat durchgegangen iſt. Das Komitee
war bemüht, die Einführung von Wochenbeiträgen den Genoſ-
ſen plauſibel zu machen. Leider konnte man ſich noch nicht zu
der Einſicht aufſchwingen, daß es um ſo leichter iſt, „den Feind,
den wir am tiefſten haſſen, der uns umlagert ſchwarz und
dicht,“ zu überwinden, je reichlicher die verfügbaren Geldmittel
ſind. Es gab ſogar Genoſſen, die hatten dieſe alte ſozialdemokra-
tiſche Erkenntnis ganz vergeſſen, denn ſie verlangten „rechneri-
ſche Unterlagen“, als Beweismittel für die Notwendigkeit er-
höhter Beiträge.

Nachdem in dem finanziell am günſtigſten ſtehenden Zeitzer
Kreiſe der Wochenbeitrag abgelehnt war. ſah ſich das Komitee
außerſtande, dafür in den anderen Kreiſen mit Ausſicht auf Er
folg zu wirken. Wir ſind feſt überzeugt. bei etwas wärmerem
Eintreten der Kreisleitungen für den Wochenbeitrag, wäre die
ſer durchgegangen und wir hätten ausreichende Mittel zur Agi-
tation.

Zum
internationalen Kongreß

hätte unſer Bezirk das Recht gehabt, drei Delegierte zu ent-
ſenden. Das Komitee entſchied ſich aber dahin. aus Sparſam-
keitsrückſichten ſich mit einem Delegierten zu begnugen. Die
Wahl brauchte nicht im ganzen Bezirk zu erfolgen. da nach
einem noch gültigen Bezirkstagsbeſchluß jeder Kreis der Reihe
nach einmal das Recht der Delegation zum internationalen
Kongreß hat. Für diesmal war der Delitzſcher Kreis an der
Reihe und von dort iſt Genoſſe Biedermann gewählt
worden.

ur8 Parteiſchule
hatten ſich diesmal 16 Bewerber gemeldet Von dieſen iſt Ge-
noſſe Karl Schmidt Halle nach Berlin berufen worden. Jm
vergangenen Jahre hatte Genoſſe Otto Günther Wittenberg
die Parteiſchule beſucht, der gegenwärtig als Arbeiterſekretär in
Jena wirkt. Um einigen Monitas zu begegnen, hat das Ko
mitee beſchloſſen, in Zukunft alle Bewerbungen zunächſt an die
betreffenden Kreisleitungen zur Vorprüfung richten zu laſſen.
Nachdem wird das Geſamtkomitee über die von den
Kreisleitungen begutachteten Bewerber ſcklüſſig werden.

Außer dieſen das allgemeine Intereſſe der Parteigenoſſen be
rührenden Fragen hatte das Komitee zu einer ganzen Anzah
das Innere der Partei betreffenden Angelegenheiten Stellung
zu nehmen; darunter auch einige Differenzfälle. Ern-
ſtere Momente ſind dabei jedoch nicht in Betracht gekommen, ſo
daß darüber nichts berichtet werden braucht. Was ſonſt noch zu
berichten war, ſteht in direkter Berührung mit der Tätigkeit des
Sekretärs und darüber iſt weiter unten berichtet.

Die Genoſſen des Zeitz-Weißenfelſer Wahlkreiſes trugen ſich
ernſthaft mit dem Plane der Gründung einer eigenen Zeitung.
Die Gründung iſt auch auf dem außerordentlichen
Kreistage in Theißen beſchloſſen worden. tage
Kreistage in Theißen beſchloſſen worden. Das Komitee
konnte in dieſem Punkte den Genoſſen des Zeitzer Kreiſes nicht
hindernd in den Weg treten, brachte aber die Anſicht zum Aus
druck, daß es nicht an einen weſentlichen Nutzen für die Bewe
gung dieſes Kreiſes glauben kann, da jetzt ſchon das Volksblatt

in jenem Kreiſe in eine mähnlichen Verhältnis zur bürgerlichen
Preſſe Verbreitung hat, wie im Halleſchen Kreiſe.
Zu erwähnen iſt noch, daß das Komitee ſich mehrmals gezwungen

ſah, um außerordentliche Zuſchüſſe den Parteivorſtand in Ber
lin, wie auch die Halleſchen und die Genoſſen des Zertzer Kreiſes,
anzugehen. Das war nötig, um die Agratron nicht ruhen zu
laſſen. Die Mittel hatten aber ſchon beſſer reichen muſſen, wenn
alle Kreiſe darauf gehalten hätten ihre Pflichtbeiträge
an das Sekretariat rege!recht abzuliefern Es ſtehen aber einige
Kreiſe noch ſehr hoch im Konto des Bezirks?aſſierer Die ge-
ſamten Arbeiten des Komitees erforderten 20 Sitzungen darun-
ter ſechs Sitzungen des Geſamtkom:tees Außerdem entſandte
das Komttee noch Vertreter zu acht Kreistagen und zu ſieben
Vertrauensmännerkonferenzen.

Die Jnſtitution des Bezirksſekretariats
bat ſich unſerer Ueberzeugung nach durchaus bewährt. Dieſer
Anſicht hat auch der Parteivorſtand in ſeinem Bericht an
den Parteitag, über dieſe Ernrichtungen, die jetzt in vielen
Bezirken vorhanden ſind Ausdruck gegeben Für unſern Bezirk
liegt nunmehr 124 Jahre Erfahrungen hinter uns Jn dieſer
Richtung finden die Genoſſen im nach'o!genden Abſchnitt der
von der Tätigkeit des Sekretars ſpeziell bandelt, eine gedrängte
cufklärende Schilderung.

Die Tätigkeit des Sekretärs
Das verfloſſene Jahr war ein beſonders arbertsreiches Es iſt
aber nicht möglich. dieſe Tatſache durch ein erſchöpfend klares
Bild zu ſkizzieren da in einem Bericht nur nackte Tartſachen re-
kennbar werden Jmmerhin wird es denen die genügenden
Weitblidk beſitzen möglich ſein ſich ein annähernd zutreffendes
Urteil aur dem Bericht zu bilden Die Eigenart des hier in
Vetracht kommenden Poſtens bedingt daß der Sekretär münd-
lich und ſchriftlich agitatoriſch organiſator;ſch und noch einiges
mehr, tätig ſein muß. Jſt das ſchon etwas viel verlangt, ſo
kommt noch weiter in Betracht. daß der Genoſſe auch noch alle
möglichen anpaſſungsfähigen Umgangsformen haben muß um
den ſo vielgeſtalteten Situationen immer Rechnung tragen zu
können. Mit einem Wort: der Sekretär möchte ein Allerwelts-
menſch ſein. Man kann ihm glauben daß es ihm manchmal
ſchwer gefallen iſt, ſein Naturell allem anzuvaſſen

Jm vorigen Jahre teilte der Sekretär in ſeinem Berichte mit,
daß er die Agitation immer auf einzelne Wahlkreiſe konzen-
triert, betrieben habe und auch weiter betreiben wolle Durch
die praktiſchen Erfahrungen belehrt iſt er aber davon abgekom-
men. Zwar muß noch immer die konzentrierte Agitation
dem regelloſen Umherreiſen in allen Wahlkreiſen übergeſtellt
werden, doch muß man erwägen, ob dabei die entſtehenden Ko-
ſten im entſprechenden Verhältnis zu dem Erfolge ſtehen Das
iſt nicht der Fall. Es geht im Jntereſſe einer erſprießlichen
Agitation mit dauerndem Erfolg, nichts über die eigene
Jnitiative der Kreisleitungen. Wo die Agitation in einem
Kreiſe nur dann ſich vorwärts bewegt, wenn von außen nachge
ſchoben wird, da iſt nicht jenes eigene Leben vorhanden.
das allein den Erfolg verbürgt

Jnfolge dieſer Erfahrungen, ſuchte ſich der Sekretär einzelne
Orte aus. die er öfter beſuchte und von denen er erwarten
konnte, daß ſeine Bemühungen von Nutzen ſein konnten. Bei
dieſen Beſuchen hat er auch ſoweit als möglich, die Genoſſen
mit kleinen Vorträgen unterhalten. Daß davon die Genoſſen
ſich durchgängig ſehr befriedigt zeigten, beweiſt, wie groß das
Bedürfnis für ſolche Unterhaltungsabende iſt. Jn vielen Orten
hatten die Genoſſen überhaupt noch keinen aufklärenden Vor-
trag über das Weſen unſerer Partei gehört. Man iſt erſtaunt.
wieviel Genoſſen es gibt, die Parteimitglieder ſind. auch inner
lich aufs wärmſte mit uns fühlen, aber leider nur ganz inſtink-
tiv. Genau betrachtet, leben ſie in großer, geiſtiger Unklarheit
dahin. Das würde ſicher auch noch lange ſo geblieben ſein wenn
nicht eine Perſon angeſtellt worden wäre die ſich nun etwas
mehr um dieſe kleineren Orte kümmern kann. Zwar noch imer
viel zu wenig, aber beſſer doch. als es bisher der Fall war.
Allerdings ſoll ohne weiteres zugegeben werden, daß es zumeiſt
den einzelnen Kreiſen an den nötigen Mitteln gefehlt hat ſich
um alle Orte genügend kümmern zu können.

Wir müſſen in Zukunft in erſter Linie unſere verfügbaren
Geldmittel darauf verwenden. das Vereinsleben in unſeren ört-
lichen Organiſationen mehr zu heben. Keine Mitgliederver-
ſammlung oder Zuſammenkunft unſerer Genoſſen ſollte vor-
übergehen, wo nicht ein kleiner Vortrag über Parteiprogramm,
Parteigeſchichte, Weſen der Gewerkſchaftsbewegung uſw. gebo-
ten wird. Der auf dieſe Weiſe geſtreute Same trägt unſchätz-
bare Früchte. Jn erſter Linie die Köpfe und die Herzen unſerer
Anhänger ganz gewinnen, muß dasjenige ſein, was uns als die
nächſtliegendſte Aufgabe zu erfüllen gilt. Alſo Konzentration
der Agitation auf dieſen Punkt. Die organiſatoriſchen Auf-
gaben und die der ſchriftlichen Agitation unter der indifferen-
ten Maſſe des Volkes brauchen daber nicht vernachläſſigt werden.
Erſte Aufgabe iſt und bleibt, die Hebung des Vereinslebens,
weil vom Grade des Vereinslebens der Grad unſerer organiſa-
tvuriſchen und agitatoriſchen Erfolge im weſentlichſten abhängt.

Der Sekretär hat im verfloſſenen Jahre mitgewirkt an: 55
Konferenzen und Sitzungen, 42 Beſprechungen, 40 öffentlichen
und 52 Mitgliederverſammlungen.

Die
ſchriftliche Arbeit

ergibt ſich aus folgendem: Zur Reichstagswahl ſind vom Se
kretär ſieben verſchiedene Flugblätter verfaßt, beziehent-
lich redigiert worden. Außerdem, wie ſchon im vorigen Jahre,
der Volkskalender, eine Agitationsbroſchüre,
vier kleinere Flugblätter, von denen ſich drei mit örtlichen An
gelegenheiten befaßten und ferner noch eine Anzahl größerer
und kleinerer Artikel im Volksblatt. Ferner der Jahres-
bericht des Komite es, und ſchließlich ſind noch die viertel-
jährlichen Ueberſichtstabellen zu erwähnen, die leider noch wenig
Unterſtützung ſeitens der Genoſſen, durch regelmäßige Zu
ſtellung der Fragebogen, finden.

Hierzu kommt die
Korreſpondenz

mit den Genoſſen im Bezirke, die allerdings nicht umfangreich
war. Sie belief ſich im Berichtsjahre auf 626 Ein gänge und
721 Ausgänge. Wieviel darunter Poſtkarten, Pakete,

Druckſachen, lange oder kurze Briefe uſw. geweſen ſind, das
auch noch gewiſſenhaft aufzuführen, iſt überflüſſig. Aber der
große Abſtand zwiſchen den Ein und Ausgängen muß er-
klärt werden. Unter den Ausgängen befindet ſich zwar der Ver
ſand der Parteikorreſpondenz mit, doch überſteigen noch immer
die Ausgänge die Eingänge um zirka die Hälfte. Was iſt da-

mit bewieſen? Antwort: Daß der Sekretär ſich viel mehr
an die Genoſſen im Bezirk gewendet hat, als dieſe ſich an ihn.
Er hat alſo ſtändig geſchoben und ſchieben müſſen. Die Mit
teilungen, die beim Sekretariat eingingen, waren vielerlei Art,
aber nur wenige Wünſche gingen ein, daß in dem oder
jenem Ort dieſes oder jenes im Jntereſſe des Fortſchrittes un
ſerer Organiſation getan werden ſolle, wobei man die Mithilfe
des Sekretärs verlangte. Wünſche ſolcher Art müſſen zwar in
erſter Linie an die Kreisleitungen gehen, aber auch von dieſen
wurde die Mithilfe des Sekretärs herzlich wenig verlangt. Faſt
durchgängig mußte er ſich ſelber anbieten. Faſt die einzigen
Wunſche an ihn waren die um

Referenten.
Jn wieviel Fällen der Sekretär Redner beſorgt hat, darüber

iſt zwar auch nicht genau Buch geführt worden, es ſind aber eine
ganze Anzahl geweſen und manche Stunde Arbeitszeit iſt auf
die Referentenbeſorgung einzurechnen. Bei dieſer Gelegenheit
möchten wir darauf aufmerkſam machen, daß es an ſogenann-
ten „kleinen“ Rednern, die ſich aber zur Agitation in kleinen
Orten ſehr gut eignen, nicht mangelt. Weil man aber immer
nur Redner mit großem Namen haben will, ſo bleiben die Red-
ner mit kleinerem“ Namen zum großen Teil ungenützt. Zu
empfehlen iſt auch, daß die redneriſchen Kräfte von Wahlkreiſen,
die nahe beiſammen liegen, öfter gegenſeitig ausgetauſcht wer
den. Das ſpornt auch die redneriſch tätigen Genoſſen zu wei-
terer Ausbildung an

Aus dem bisher Angeführten geht hervor, daß die Arbeitskraft
des Sekretärs in vollem Umfange in Anſpruch genommen iſt.
Mehr kann man wenigſtens billigerweiſe nicht gut verlangen,
ſoll der Beamte dasjenige Maß körperlicher und geiſtiger Friſche
behalten. das er zur Erfüllung ſeiner Pflichten benötigt,
Der Sektretär muß ferner in der Parteipreſſe und Parteilite-
ratur ſtandig auf dem Laufenden bleiben. Er muß alſo auch
leſen Nun kann allerdings das Leſen angenehme Unter-
haltung es kann aber auch Arbeit ſein. Ob im vorliegen-
den Falle das Leſen zur Arbeit oder zur Unterhaltung gehört,
dürfte nach dem rorangeſtellten Satze für jeden nicht ſchwer zu

beantworten ſein (Schluß folgt.)
Stadtverordneten Sitzung.

vom 11 Oktober. nachmittags 4 Uhr.
Vorſteher: Steckner.

Vor Eintritt in die Tagesordnung beſchwert ſich Stadtv. vonBlume über eine hieſige Jeuung gemeint iſt die vornehme
die uber die letzte geſchloſſene Sitzung viel Unrichtigkeiten und
Details über die Stellung einzelner Stadtverordneten zur Wie-
derwahl Hollys enthalte. Nur von einem Mitgliede der Ver-
ſammlung könnten dieſe Angaben der Zeitung unterbreitet
worden ſein. Wenn denn einmal etwas in geſchloſſener Sitzung
verhandelt werde. dann müſſe auch der Mund geſchloſſen ſein,
ſonſt könnte man ſchon lieber öffentlich verhandeln. Der
Vorſteher erklärt, daß auch er jenen Bericht geleſen und die
Empfindung habe, daß der Berichterſtatter bei der Abfaſſung
des Berichts etwas lebhaft hinzugedacht habe. Gegen die un-
richtige Berichterſtattung und Mitteilung aus der geſchloſſenen
Sitzung laſſe ſich aber nichts tun.

Darauf bedankte ſich v. Holly über ſeine Wiederwahl als
zweiter Bürgermeiſter. Die Wahl ſei in ehrenvollen Formenvollzogen. Den Herren, die an ſeinem hohen Alter Anſtoß ge
nommen haben, nehme er es gar nicht übel, daß ſie Bedenken
gegen ſeine Wahl hatten. Auch er habe ſich reiflich überlegt,
ob er ein ſolches Amt noch einmal übernehmen ſolle. Jn un-
ſerer Zeit, wo aber viele junge vorwärtsſtrebende Kräfte in
unſere Verwaltung eingetreten S könne es vielleicht gut tun,
wenn noch ein Stück lebendiger Geſchichte der Stadt tätig bleibe.
Redner ſtehe nun im dritten Jahrzehnte im Dienſte der Stadt;
wenn er aber ſeine Aufgabe nicht mehr werde erfüllen können,
dann werde er das Mandat gern in die Hände der Verſamm-
lung zurückgeben. Bis dahin laute aber ſein Wahlſpruch:
Alles für das Wohl der Stadt Halle“.
Eingänge. Der Bürgerverein Halle-Nord hat eine Petition

eingeſandt, in der er ſich über die beſchloſſene Bebauung des
Grundſtücks Triftſtraße 24 beſchwert. Der müſſe un-
bedingt gemacht werden denn an dem verkehrsreichen
Orte, wo ſoviel Kinder vorbeipaſſieren, könne leicht Gefahr für
Leben und Geſundheit entſtehen. Der Erſte Bürgermeiſter
tritt für nochmalige Prüfung des Sachverhaltes ein und der
Weber ſchlägt vor, die Petition auf drei Wochen zurückzu-
egen.

Stadtv. Em mer meint, der Bürgerverein habe in der Sache
recht lange geſchlafen; er hätte früher kommen müſſen. Von
dem Grundſtück ſollen 24 Quadratmeter zur Straßenverbreite-
rung abgetreten werden; man möge die Sache nicht ſo weit zu-
rücklegen, damit der Grundſtücksbeſitzer, der zu bauen beabſich-
tigt, nicht geſchädigt wird. Vielleicht könne man die Sache überagt Tage erledigen. Weshalb kommt der Bürgerverein in der
letzten Minute? Das Kollegium beſchließt Zurücklegung der
Petition auf drei Wochen. Herr Lange in der Wittekindſtraße
teilt in einer Petition mit, daß er vor zwei Jahren ſeinem
Sohne ein Haus verkauft habe und jetzt es habe wiederkau-
fen und 325 Mark bezahlen müſſen. Jene 325 M.
möchte Herr Lange von der Stadt wieder haben. Der Vor
ſteher meint, das ginge nicht gut an. Ob jemand ſein Grund-
ſtück ſeinem Sohne oder Geryir Großvater oder einem Fremden
verkaufe, könne auf die Verpflichtung, die Umſatzſteuer zu zah
len, nicht von Einfluß ſein. Die Eingabe geht an den Peti-
tionsAusſchuß. Der Kunſt- und Gewerbeverein ladet zu
ſeinem am 19. Oktober ſtattfindenden 25. Stiftungsfeſte ein.
Die ausgeſchiedenen zwei Mitglieder der Baudeputation, die4 Kaumeyer n Zimmermeiſter Bauer ſollen nach den

euwahlen der Stadtverordneten im Januar vollzogen werden.
Stadtv. Thiele gab ſeinem Befremden Ausdruck, daß die De

putation ein arbeitsreiches Vierteljahr lang ohne weiteres zwei
Mitglieder miſſen könne.

Entſchuldigt iſt unter anderm Stadtv. Beige.
Der Gründung einer neuen Beamtenklaſſe mit der Amtsbe-

zeichnung Magiſtratsbureaugehilfe wurde gegen
etwa 15 Stimmen zugeſtimmt. Stadtv. Thiele war wie
ſchon im Etatausſchuß gegen die Vorlage, weil die Anſtellung
lebenslänglich erfolgen ſolle.

Bewilligt wurden 580,39 Mark für Beleuchtung des Riebeck
platzes die ganze Nacht hindurch mittels vier Bogenlampen.

Ueber die Weiterverpachtung von Ländereien auf der Peiß-
nitz entſpann ſich eine kleine Debatte. Der Magiſtrat wollte auf
zwei Jahre verpachten; der Grund-Ausſchuß, in der Annahme,
er werde eine höhere Pacht bekommen, auf fünf Jahre. Das
Kollegium beſchloß die zweijährige Verpachtung.

Zur Beſchaffung eines Eistransportwagens nebſt Pferd für
den Schlacht- und Viehhof beantragt der Magiſtrat: Nachdemim April 1907 die Eisgewinnungsanlage anf dem hieſigen
Schlachthof fertigeſtellt war, hielt es das Kuratorium des
Schlacht und Viehhofes für notwendig, das in der Anlage her-
geſtellte Eis der hieſigen Einwohnerſchaft auf r billige
Weiſe zugänglich zu machen. Das Kuratorium ging dabei von
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der Tatſache aus, daß die hieſige Sie rſchaft zum bei weitem größten Teile auf das von der n
angewieſen z ein Produkt, das aus verſ a er

au unvaxhält
ere

beſteht und für das die Einwohner t
nismäßig hohe Preiſe bezahlen muß. Erſchien es ſonach aus

Gründen direkt geb einwa iſlachthofeis, nicht nur an die Fleiſcher ſondern auch an Pri-
vate abzugeben, ſo konnte ſich das Kuratorium auch nicht etwa
durch das Bedenken, den Sishaändtart erwüchſe dadurch eine un
erwünſchte Konkurrenz, von ſeinem Vorhaben abbringen laſſen,
zumal die allermeiſten Schlachthöfe in Deutſchland, große und
klein zum Teil ſchon ſeit Jahren aus hygieniſchen Gründen
Eis n Private abgeben.

Bezüglich der Form dieſer Eisabgabe hat es das Kuratorium
wegen der abgelegenen Lage des Schlachthofes für das Prak
tiſchſte gehalten, das Eis mittels Eiswagens zuzufahren. Esſollte dies vorläufig nur ein Verſuch ſein, der ſig gut bewährt
hat, der aber nicht ausſchließt, daß das Kuratorium im nächſten
Jahre auf eine andere Art der Zuführung kommt, etwa durch
Vergebung. beſtimmter Eismengen unter Feſtſetzung feſter Ab
gabepreiſe an Unternehmer.

Da die warme Jahreszeit bereits eingeſetzt hatte, mußte das
Quratorium, um in dieſem Jahre ſein Vorhaben überhaupt
noch ausführen zu können, ſofort Wagen und Pferd beſchaffen,
ohne vorher die Zuſtimmung der ſtädtiſchen Kollegien zur Ver-

ung der erforderlichen Beträge einholen zu können;
rherige Einholung dieſer Genehmigung hätte, da die

tadtverordnetenferien dazwiſchen kamen und die Herſtellung
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es Wagens geraume Zeit in Anſpruch nahm, die Ausführung
des Projektes für dieſes Jahr unvnöglich gemacht.

Die Koſten beitragen für

den Wagen G. 665, Wark,das Pferd 1100, MarkZuſammen: 1965, Mark,
und ſind vorläufig aus den für die Eisgewinnungsanlage in
Höhe von 30 000 Mark ſeinerzeit bewilligten Mitteln genom-
men worden. Das Kuratorium für den Schlacht- und Vieh-
hof beantragt nunmehr die Nachbewilligung dieſer Poſten à
conto Eisgewinnungsanlage (Schiſachthof-Erneuerungsfonds)
nit der gabe, daß in dieſem Forid s Mittel in Höhe von min-
deſtens 2000 Mark vorbehaltlich der noch zu erfolgenden end-
zültigen Abrechnung vorhanden ſind.

Der Magiſtrat billigt das Verfa biren des Schlachthofkurato-
iums unter Anerkennung der ange führten Gründe, hat dem
ntrage des Kuratoriu ſtattgegelgen und erſucht die Stadt-

verordneten- Verſammlung auch ihrerſeits zuzuſtimmen, daß die
fraglichen Koſten in Höhe von 1965 Mark à eonto Eisgewin-
nungsanlage Schlachthof-Erneuer ungsfonds verrechnet
werden.

Der Finanz- Ausſchuß hat ſich dag gen erklärt, daß ſeitens
der Stadt mit dem Eiſe hauſieren g egangen wird: man will
die privaten Eisverkäufer nicht ſchädigien. Jn der darauf fol
genden Debatte wird vom Stadtv. He rzau darauf hingewie-
ſen, daß die Stadt auch Rückſicht auf die Konkurrenz üben ſolle;
dieſe Rückſicht dürfe aber nicht ſoweit gehen, daß die Allgemein-
heit darunter leide. Es habe in Halle lange gedauert, bevor
man einwandfreies Eis bekam und nun möge man jene Wohl-
tat der Allgemeinheit zugute kommne laſſen. Stadtverordn.
Schmidt wendet ſich beſonders dagege wie das Eis vertrie-
ben werden ſolle; dadurch könnte die Sta dt Schaden erleiden.
Stadiv. Her zau entgegnet, kein Menſch werde verlangen, daß
die Stadt das Eis unter dem Selbſtkof tenpreis abgeben ſolle.
Aus hygieniſchen Gründen erſcheine der Vertrieb des Eiſes not-
wendig. Stadtv. Schmidt: Wir wollem nur nicht, daß das
Eisfür 10 Pf. von Haus zu Haus gefahren wird. Stadtrat
Dr Puſch: Es handelt ſich zunächſt um einen Verſuch na
mentlich im ſanitären Jntereſſe. Nachdem die Eismaſchine in
Betrieb geſetzt iſt, müſſen wir ſie auch ausnützen. Das Natur-
ris iſt im Eisſchranke nicht zu verwenden wegen ſeiner Unrein-
deit, die anſteckende Krankheiten erzeugern kann. Ob wir bei
dem jetzigen Preiſe, zu dem wir das Eis ablaſſen, auf die Koſten
Fommen, iſt noch nicht berechnet worden; ich glaube aber, wir
merden z4uskommen. Der Vorſteher: Wenn wir das Eis ſo
bill:z ablaſſen, verderben wir dem kleinen Manne das Ge-
ſrhaft. Stadtv. Schmidt: Jch habe nichts dagegen, wenn
die Stadt an Unternehmer, alſo an Flei Apotheker uſw.
dus Eis billig abgibt, die es dann weiter verkaufen können. Nur
will ich nicht, daß die ſtädtiſchen Arbeiter, welche den Eiswagen
vegleiten, drei, vier Treppen hoch in jedes Haus laufen und fra
gen, ob einer für 10 Pf. Eis kaufen wolle. Zu dem Preiſe ſtel
len wir es ſelbſt nicht her, und wir kämen beſſer weg, wenn wir

überflüſſige Eis in die Sonne legen und es zerſchmelzen
uſſen,
Stadtv. Thiele: Wogegen richtet ſich denn nun eigentlich

die Oppoſitionl Erſt wurde gefordert, wir ſollten den Eis-
händlern keine Konkurrenz machen. Dann wendete man ſich
gegen das „Hauſieren“, und jetzt fordert Herr Schmidt direkt,
die Stadt ſolle zwar den Lieferanten das Eis billig verkaufen,
aber nicht an private Kunden. Damit würde die Stadt ihre
Eismaſchine nur zum Nutzen der privaten Eisverkäufer ver
wenden. Davon kann keine Rede ſein. Von dem öden Man-
cheſterſtandpunkte, die Stadt dürfe nicht ſelbſt Gewerbetreiben-
er und Geſchäftsmann ſein, haben ſich doch wohl alle ſchon ge

trennt. Daß die Eisverkäufer in die dritte und vierte Etage
ſaufen, um für 10 Pf. Eis anzubieten, kommt nicht vor, denn
da oben wohnen keine Leute, die Eisſchränke haben. (Heiterk.)
Bänzlich von der Hand zu weiſen wäre der Vorſchlag, die
Stadt ſolle den Kleinverkäufern von Eis billiges Eis liefern,
damit dieſe dann aus dem Weiterverkauf Gewinne erzielen.
Die Einrichtung iſt in erſter Linie ſanitärer, nicht kommerziel-
Anr Vor Daran muß feſtgehalten werden. Die Stadt ſoll
nicht mit Verluſt arbeiten; aber ſie braucht auch keinen we-
ſentlichen Gewinn zu machen. Werding hitte es ſchon mög
lich ſein müſſen uns zu ſagen, ob die Stadt mit den eigen
Verkenopreiſen anskommt. Daxüber mag uns bald das Ku
ratorium unterrichten.

Erſter Bürgermeiſter Dr. Rive: d teile den Standpunktdes Herrn e in dieſer Frage voll i e Stadt muß
ſelbſt Geſchäftsmann ſein können. Das tureis von den
Saalewieſen iſt durchaus nicht keimfrei und darf darum nicht
zur Konſervierung von Nahrungsmitteln verwendet werden.
Ich bitte darum, die Ma iſtratsvorlage ohne die Zuſätze der
Finanzkommiſſion anzunehmen.

Die unveränderte Magiſtratsvorlage wird darauf mit großer

Mehrheit angenommen. aDem Landerwerb von den Grundſtücken ſtraße 107 bis
110 wurde zugeſtimmt. Auf eine Anfrage des Stadtv, Thiele,
wie es mit dem Durchbruch durch die Beyſchlagſtraße und mit
der Sperrangelegenheit des Herrn w. tehe, wird vom
Bürgermeiſter Holly erklärt, daß das Verfahren mit Laue
beendet und mit Friedrich im Gange iſt, ſo daß in ſechs bis acht
Wochen mit den Arbeiten begonnen werden könne.

Der Höhenlageplan für die Rain- und Felſenſtraße wird
feſtgeſetzt.

Zur Tagesordnung übergegangen wird über eine be
treffend die Zahlung der Straßenausbaukoſten für die Gutjahr-
ſtraße Nr. 2 und r Nr. 4. Das gleiche geſchieht
mit den Petitionen betreffend Erlaß von Umſatzſteuer für Sa-
gisdorferſtr. Nr. 8 und Bernhardyſtraße Nr. 47b.

Als erledigt erklärt wird die Petition betreffs Verlegung des
Herbſt-Vieb- und Krammarktes.

Als Material überwieſen wird dem Magiſtrat die Petition
wegen Belegung der Liebenauerſtraße vor der Schule mit
Holzpflaſter.

Dem Magiſtrat z u überwieſen wird auf Antrag des Stadtv. Em mer die Petition wegen Benutzung des
Bürgerſteiges vor dem Grundſtück Neue Promenade Nr. 16 zu
Schankzwecken.

Ebenfalls durch Uebergan zur Tagesordnung erledigt wer-
den die Petitionen: Verm rung der Tanzluſtbarkeiten, Erlaß
von Luſtbarkeitsſteuer, Rückzahlung von Kanalanſchlußgebüh

ng von Gasſt eigeleitungen in den
Hundeſteuer.

gegangen

e

ren, unenigeltlin
ird die Petitiger et ber nggſt u r w v

lichen Handlungsgehilfen und Lehrlinge bis z Lebens
jahre.

Zur tn reren wurde die r iti n wegen Bewil-ligung einer rſtützung an den Jnbaliden Vogler Dauer
ſtraße Nr. 26.

Der Petition betreffend die Verunreinigung des Baugelän-
des an der Kronprinzen und Feldſtraße, iſt Bau und Maurer-
meiſter Kuhnt inſofern nachgekommen, daß er ſein Gelände hat
rinnen laſſen. Es wurde deshalb die Petition für erledigt
erklärt. Stadtv. O Atgere rg meinte, die Einfriedigung ſei
gang ſchön, aber die Abſperrung des freien Verkehrs für die
Feldſtraßenbewohner ſei ein großes Hindernis. Auch anderePaſſanten, die von den Straßen am Roßplatze nach Giebichen
ſtein wollten, würden durch die Umzäunung gehindert und um-
getehrt. Auch eine weitere Entwertung der Feldſtraßenhäuſer,
die gewiß nicht hoch im Preiſe ſtehen, ſei zu befürchten. Viel-
leicht könne Herr Kuhnt die in der Umzäunung befindlichen
Türen nicht bloß den Kirchenbeſuchem ſondern auch den übri-
gen Paſſanten öffnen. Sein Baugelände werde doch durch das
Betreten nicht beſchädigt.

Einen paritätiſchen ſtädtiſchen Arbeitsnachweis wünſchen die
Hirſch-Dunckerſchen Gewerkvereine. Stadtv. Thiele führt
als Referent aus: Die Frage der Regelung des Arbeitsnach-
weisweſens iſt brennend geworden. Jetzt gibt es Arbeitsnach-
weiſe in den Händen der Unternehmer, der Arbeiter, ſogenann-
ter Wohlfahrtsvereine und privater Stellenvermittler. Die
letzteren ſind unter allen Umſtänden auszumerzen. An ſich
hat nur der Arbeiter ein Anrecht auf Verwaltung der Arbeits
nachweiſe. Denn er iſt der Verkäufer der Ware Arbeits
kraft, und der Verkäufer einer Ware hat auch über die Ver-
kaufsbedingungen zu beſtimmen. Wenn wir trotzdem für pari-
tätiſche Arbeitsnachweiſe zu haben ſind, alſo für ſolche, deren
Leitung den Arbeitern und Unternehmern mit gleichen Rechten
unterſteht, ſo iſt das ein großes Entgegenkommen. Jn Halle
haben zahlreiche Gewerkſchaften den Arbeitsnachweis in der
Hand. Auch die Meiſter ſind damit zufrieden. Tragikomiſch
iſt die Tatſache, daß die petitionierenden Gewerkvereine hier in
Halle keinerlei Einfluß auf die Arbeitsnachweiſe haben. Von
den Unternehmernachweiſen iſt der in der Metallbranche der
wichtigſte. Er iſt in der Hand der Metallinduſtriellen, die ihn
ſehr einſeitig handhaben und mit den ſchäbigſten Mitteln, bei-
ſpielsweiſe mit den ſchwarzen Liſten arbeiten. Treten wir für
Errichtung eines paritätiſchen Nachweiſes ein, ſo geſchieht das
ſelbſtverſtändlich nur unter der Bedingung, daß alle Unterneh-
mernachweiſe aufhören. Dazu iſt jedoch. wie Stadtrat Dr.
Kurth in der Ausſchußſitzung erklärte wenig Hoffnung vorhan-
den. Der Ausſchuß empfiehlt Jhnen die Ueberweiſung der Pe-
tition zur Erwägung.

Stadtv. Oſterburg Die Löſung der Frage der pari-
tätiſchen Axbeitsweiſe iſt nicht ſo einfach Wenn beide Kon-
trahenten nicht mi machen, dann iſt der Nachweis machtlos
Die Buchdrucker haben in dieſer Begiehung bahnbrechend ge-
wirkt. Brechen Differenzen aus, dann müſſe der Arbeitsnach-
weis ausgeſchaltet werden. Bei Streils und andern Lohn-
kämpfen muß alſo der Arbeitsnachweis für die Branche ge-
ſchloſſen bleiben.

Stadtv. Kühme: Es wäre erwünſcht daß alle Arbeits
nachwe ſe in einem Gebäude ſich befänden. damit die Arbeit-
ſuchenden nicht ſoviel herumzulaufen hätten. was namentlich
für die vom Lande kommenden Meiſter unangenehm iſt
Stadtv. Schmidt: Herr Thiele hätte nicht ſollen die vo

litiſche Seite berühren und die Gewerkvereine hervorheben.
Stadtv. Thiele: Jch habe das getan, um auf das Mo

tiv hinzuweiſen, aus dem die Hirſch. Dunckerſchen Gewerkver-
eine peritioniert haben. Unſere Gewertkſchaften haben über 20
gut funktionierende Arbeitsnachweiſe in der Hand. Trotzdem
ſtehen wir den paritätiſchen Nachweiſen nicht feindlich gegen-
über. Wäre es umgekehrt, hätten alſs die Hirſche viele Ar
beitsnachweiſe in der Hand, aber unſere Gewerkſchaften keine,
dann würden die Hirſche nicht ſo objektiv urteilen wie wir
und unſere Gewertſchaften.

Die Ueberweiſung der Petition zur Erwägung wurde hier
auf beſchloſſen.

Die Vergebung ſtädtiſcher Arbeiten an Tariffirmenforderte eine Petion des Verbandes der Schneider und S ei
derinnen, Zahlſſtelle Halle. Jnsbeſondere bezog ſich die Ein
gabe auf die Firma Aßmann, der die Lieferung von Uni
formen für die ſtädtiſche Polizei, Feuerwehr uſw. übertragen
worden ſei, obwohl ſie die einzige größere Konſektions- Firma
in Halle iſt, die den vor dem Gewerbegericht abgeſchloſſenen
Taxif nicht anerkennt und nicht zahlt. Stadtv. Thiele
wies als Referent auf den großen Vorteil des Abſchluſſes
von Tarifverträgen hin. Schon beſtehen in Deutſchland über
3000 ſolcher Verträge. Der größte davon iſt der im Buch
druckergewerbe, der für das ze Reich gilt. Durch die
Tap fverträge wird die ſogiale Frage nicht öſt, abed ſie
mildern die krampfartige Austragung der Lohnſtreitigkeiten
und dienen deshalb dem ſozialen Frieden. An die Tarifver-
räge ſind Arbeiter und Unternehmer gleicherweiſe gebunden
Sie ſind zweifellos ein Fortſchritt, und die Kommunen müſ-
ſen bei Vergebung ihrer Arbeiten dieſen Fortſchritt unter
ſtützen. Mein Antrag auf glatte Ueberweiſung der Petition
zur Berückſichtigung hat im Ausſchuß keine Mehrheit gefun-
den, wohl aber der des Herrn Schmidt, den Magiſtrat zu er
n der Petition nach Möglichkeit Rechnung gu
tragen.

Ohne Debatte wurde dieſem Antrage zugeſtimmt,
Auf Rückzahlung der Hundeſtener für einen nicht recht

zeitig als Wachhund angemeldelen Hund petitionierte der Direk-
tor des Botaniſchen Gartens Herr Schwan. Es wurde Ueber
aang beſchloſſen.er ere Anlagenaufſeher König wünſchte Wiedereinſtellung in ſtädtiſche Dienſte oder eine n
ſtützung. Der letzte Wunſch wurde dem Magiſtrat zur Er
wägung überwieſen.

Geſchloſſene Sitzung.
Angeſtellt wurden als Poliziſten die Herren Rob. Teuchert,

Phil. Fink, Georg Hallmann, Walter Reichert und Karl Onuſ
ſeit. Stellv. Vorſitzender im 10. Armenbezirk wird Herr An
drä, n Nr. 10. Vorſitzender im 10. Armenbezirk
Rektor Panſegrau, im 1. Armenbezirk Lehrer Schulze, v.
Vorſitzender im 29. Bezirk Gaſtwirt Karl Schmidt (Burg
theater) Armenpfleger in demſelben Bez. Kaufmann G. Wer-
ner, Burgſtraße 56. Kröllwitz erhält einen neuen (80.) Armen-
bezirk. Stellv. Vorſitzender im 26. Bezirk wird der Schuhmacher-
meiſter Juſt, Talſtr. 17a, Armenpfleger Lehrer Beaujot, Schul-
berg 13 und Reſtaurateur Hentze, Tal trag 26b. Jm 30. Bezirk
wird Vorſitzender Kaufmann VBillhardt, Burgſtraße 6, Stellbv.
Rentner Müller, Seebenerſtraße 1, Armenpfleger Rend. Mül-
ler, Gr. Brunnenſtr. 64, und Konditor' Barth, Burgſtraße 69.

Der penſionierten Lehrerin Paula v. Ledebur wird nach dem
neuen Geſetze die Penſion von 1261 auf 1464 Mark erhöht. Der
erblindete Prof. Dr. H. Schwarz, Lehrer an der Oberreal
ſchule wird mit 8807 Mark ver Die Stielerſchen
Eheleute, Glauchaerſtraße 66, erhalten zur goldenen Frcceett
100 Mark. der Architekt Zander, Zurzrit Zeichenlehrer in
Buxtehude, will die 937 Mark erlaſſen haben, die er noch an die
Stadt zu zahlen hat, weil er e bei Eindeckung zweier
Schuppen in der Artilleriekaſerne ſchlechtes Material verwendet
hat, woraus der Stadt 7275 Mk. Schaden erwachſen ſind. Da
ihm die Stadt ohnehin mehrere Tauſend Mark erlaſſen hat,
wird über ſeine Petition zur Tagesordnung übergegangen.

Schluß nach 249 Uhr.

Halle un Saalkreis.
Halle a. S., den 15. Oktober 1907.

Die Gewerbegerichtswahlen
finden am 16. und 12. Oktober, am Mittwoch und

Donnerstag e ſtatt. Am Mittwochvon 8--2 Uhr für die Arbeiter, am Donnerstag von
10--2 Uhr für die Arbeitgeber.

Anus dem Stadtverordnuetenſagle.
Särntliche 33 Punkte der geſtrigen Ta aurinmn wurden bis

auf einen, zu dem der Referent Herr Probſt fehlte, erledigt.
Jn der Hauptſache hielten ſich die Debatten im Rahmen rein
geſchäftlicher Erwägungen. Nur einigemal kamen prinzipielle
Gegenſätze zum Austrag. Das war der Fall bei der Frage,
ob die Stadt als Produzentin von Kunſteis private Kund-
ſchaft ſich erwerben dürfe. Die Finanzkommicſion wollte
davon nichts wiſſen. Die Mehrheit des Kollegiums ſtellte ſich
jedoch auf einen andern Standpunkt und lehne die einſchrän
kenden Zuätze der Finanzkommiſſion ab. Unter den Petitio-
nen befanden ſich mehrere, die erhöhtes Jn ereſſe beanſprucht
hätten. Die Saalbeſitzer wünſchten eine Vermehrung der Tanz-
luſtbarkeiten. Jetzt darf ein Saalbeſitzer jährlich nur 22
öffentliche Tanzvergnügen abhalten. Dieſe Zahl iſt 1886 feſt
geſetzt worden. Das Selbſtverwaltungsrecht der Großſtädte
geht nicht ſo weit, daß ſie dieſe Angelegenheit ſelbſt regeln
dürfen. Die Regierung in Merſeburg hat das entſcheidende
Wort zu ſprechen, und ſie hat bisher den Wunſch, die Zahl
für Halle zu erhöhen, abgelehnt. Die großſtädtiſche Jugenddarf nur ſo oft das Tanzbein ſchuvingen, als es der den

Regierungspräſident erſaubt.
Die vom Unwetter beim Schützenfeſt hart betroſſenen elt

inhaber haben um Erlaß der Luſtbarkeitsſtewer gebeten as
Verlangen wurde abgelehnt, aber dabei vom Genoſſen Thilele
der Wunſch geäußert die Pfälzer Schützengeſellſchaft möchte
doch mal eine Abrechnung über das Feſt veröſſentlichen. Da
würde ſich herausſtellen, daß ſie noch ſehr gute Geſchäſte ge-
macht hat, während alle andern Intereſſenten zu Schaden ge-
komnen ſind. Die einfümßloſen Hirſch-Dunckerſchen Gewerk
vere ne möchten gern was zu ſagen haben und baten deshalb
um Enrichtung eines paritätiſchen Arbe tsnachtweiſes. Die
Genoſſen Oſterburg und Thiele ſtellten ſich dem Verlangen nicht
ablehnend gegenüber, obwohl unſere Gewerkſchaſten dabei einen
Teil ihrer durch ſchwere Kämpfe erlangten Macht aufgeben
müßten aber ſie forderten, daß dann ſelbſtverſtändlich die
Un ernehmernahhwweiſe gleichfalls eingehen müßten. Da das
nicht eintreten wird, werden die wackeren Hirſche, die bei den
Gewerbegerichiswahlen ihre Backen gewaltig aufpuſten, auch
fernerhin zur wohlverdienten Eimarßloſigkeit verurleilt ſein.
Sie genießen das „Wohlwollen“ der Unlernehmer, entpuppen
ſich mehr und mehr als gelbliche Stre kbrecherorgan ſation und
mögen ſich bei dieſen wertvollen Errungenſchaften begnügen.
Von großem Werte war der Beſchluß, daß der Magiſtrat in
Zukunft bei Vergebung ſtädt ſcher Arbeiten „nach Möglichkeit“
dem Verlangen Rechnung tragen möge, nur ſo ſche Firmen zu
berückſich igen, die im Tarifverhältnis mit ihren Arbeitern
ſtehen. Da dieſe Möglichkeit ſt et s gegeben iſt, wird es beim
Mag'ſtrat liegen, ob er ſeinerſeits mit zur Ausſchaltung der
Schmuutzkonkurrenz beitragen will.

Erſt nach 49 Uhr erreichte die Sitzung ihr Ende. Nur
genau zwei Dutzend der Stadtverordneten hatten ſoviel Intereſſe

an den Verhandlungen, daß ſie bis zum Schluß ausharrten.
Von den Vertretern der Kommunalvereine waren zuletzt keine
ſechs mehr im Saale.

Prahleriſche Hirſche.
Die Gewerkvereine haben für die morgende Wahl der Arbei-

ter zum Gewerbegericht ein Flugblatt erſcheinen laſſen, in dem
ſie verſichern, nicht die freien Gewerkſchaften ſondern ſie, die
Gewerkvereine. hätten die Errichtung der Gewerbegerichte zu
erſt gefordert und ihre Verbeſſerung befürwortet, darum ge
bührt auch nur ihnen, den Hirſchen, „die Achtung und Anerken-
nung aller Arbeiter, welche die Wohltaten der Gewerbegerichte
am eigenen Leibe ſchon verſpürt haben.“ Dann ſchwätzt das
Flugblatt über die ſchweren Benachteiligungen, die die Gewerk
vereine angeblich von den freien Gewerkſchaften ſchon hätten
erdulden müſſen; heute hätten die Arbeiter allerdings „nach
und nach eingeſehen, daß die Grundſätze der Gewerkvereine die
beſten und richtigſten ſind.“ Jn Halle habe das Gewerkſchafts
kartell die Gewerkvereine zurückgewieſen; anderwärts ſeien die
Hirſche von den freien Gewerkſchaften verdrängt worden, und
doch ſeien die Hirſche die einzigen wahren, echten und zuverläſ-
ſigen Vertreter der Arbeiterintereſſen.

Es lohnt ſich nicht, dieſen Quatſch eingehend zu widerlegen.
Doch mag darauf hingewieſen ſein, daß ſchon 1869 die Sozial-
demokratie beſondere Gerichte zur Schlichtung gewerblicher
Streitigkeiten gefordert hat, daß ſie im Reichstage fortgeſetzt
Verbeſſerungen zum Ausbau dieſer Gerichte beantragte und
dabei ſehr oft von den Freiſinnigen, den parlamentariſchen
Vertretern der Hirſche, niedergeſtimmt worden iſt.
Sind die Hirſche von den freien Gewerkſchaften an die Wand
gedrückt worden, ſo iſt ihnen nur recht geſchehen; denn mit
ſolchen Weichtieren iſt im wirtſchaftlichen Kampfe nichts anzu
fangen, Sie können bloß über die ſiegreichen Gewerkſchaften
ſchimpfen, ſie verleumden und bei Lohnkämpfen ihnen als
Streikbrecher in den Rücken fallen. Dem Unternehmertum ge-
genüber ſind die Hirſche mit verſchwindenden Ausnahmen un-
terwürfige Diener. Nach keiner Richtung eignen ſie ſich ſomit
als Vertreter der Arbeiterintereſſen. Den beſten Witz leiſtet ſich
das Flugblatt, wenn es ſchreibt: Die Einführung der Verhält
niswahlen ſei ihr Verdienſt. Jn Wirklichkeit haben unſere ſo-
zial demokratiſchen Stadtverordneten die Verhältnis-
wahlen durchgedrückt und hatten dabei den Widerſtand meh-
rerer Freiſinnigen zu überwinden. Lächerlicher konn
ten ſich die Hirſche wirklich nicht machen als durch ihr Flugblatt.

Die nächſte Volksvorſtellun,
im Stadttheater geht kommenden Sonntag nachmittag vor ſich.
Zur Aufführung gelangt nochmals das Shakeſpeareſche Drama
Othello, das vor vierzehn Tagen ſo ſtarken Zuſpruch fand, daß
die Direktion ſeine nochmalige Aufführung beſchloſſen hat, Text
bücher ſind für 20 Pf. in der Volksbuchhandlung zu haben, vil-
letts können in Empfang genommen werden in der Genoſſen
ſchaftsdruckerei Harz 42, zwei Treppen, Zimmer 10, vormittags
von 9-1 Uhr und nachmittags von 3--7 Uhr,

Zur Beunruhigung des Puhlikums
lieferte die geſtrige a hſfenger gtrugung wieder ejnen Beitrag
und zwar inſarg einer neuen Wandlung in der Rechtſprechung,Was früher auch hier ſtraflos war und heute in andern Stbbie-

und Dörfern des Reiches noch ſtraflos iſt, wird jetzt in Halle
mit hohen Geldſtrafen geahndet. Am Juni war inter
Reideburg im Volksblatt eine Notiz erſchienen, in der mitgeteilt
wurde, daß ſich Reideburger und Halleſche Porteigenoſſen die
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ößte Mühe gegeben hätten, ein Lokal zum Abhalten von Be
rechungen und Verſammlungen zu bekommen. Aber auch der
exſtenſche Gaſthof zur Nachtigall habe ſich ablehnend

verhalten. Nach längerer Bedenkzeit und län erem Unterhandeln habe Herr Kerſten erklärt, er könne ein Lokal

den Arbeitern nicht zur Verfügung ſtellen. Hierzu
wurde weiter bemerkt: Die Arbeiterſchaft von Reideburg undden umliegenden Ortſchaften ma ſich alſo merken, daß ſie bei

errn Kerſten nicht gerngeſehene Wane ſind, ſie wird auch dafür

orgen, daß Herr Kerſten nicht beläſtigt wird. Das Bier werde
unter Umſtänden ſehr ſchnell ſauer. Dieſe Notiz hatte unſer
Kollege Leopoldt verantwortlich gezeichnet, und er war des
halb geſtern vor dem Schöffengericht wegen Boykotts, oder wie
die Anklage beſagt, wegen Verübung groben Unfugs
angeklagt. Der Beſchuldigte übernahm die Verantwortung für
die Notiz, die ihm von auswärts eingeſandt worden ſei.

Zu der Verhandlung waren eine ganze Reihe Zeugen ge
laden, die ſich über die erlittenen Beunruhigungen äußern ſoll
ten. Vorweg kam der Ortsgendarm, der ausſagte, das Volks
blatt werde faſt in jedem Hauſe geleſen. Außerdem
hätten noch Plakate an Telegraphenſtangen geklebt mit der Auf-
ſchrift „Achtung, Achtung! Das Lokal von Heinrich Kerſten iſt
eſperrt“. Schließlich wären auch noch Boyfottpoſien auf dem
lan erſchienen. Die Beunruhigung ſei ziemlich erheblich ge

weſen. Die Arbeiter kamen nicht mehr zu Kerſten. Auch ein
Tiſchler Otto Barth aus Burg trat als Beunruhigter auf.
Er iſt Mitglied eines reichstreuen Turnvereins, hatte ſich gegen
den freien Turnverein erklärt und fürchtete deshalb eine eden
tuelle Geſchäftsſchädigung.. Was Kollege Leopoldt mit der
Sache zu tun haben ſoll, erſchien uns mehr als ſchleierhaft.
Barth erklärte, noch nach wie vor zu Kerſten zu gehen. Der
nicht einmal ſelbſtändige Tiſchler Frömmig äußerte ſich eben
falls über Beunruhigungen. Der Verkehr bei Kerſten habe ab
enommen. Schließlich legten ſich noch einige Kneiper und ein
arbier als Beunruhigte ins Mittel. Der Amtsanwalt war

der Anſicht, derartig beunruhigende Einwirkungen auf das Wirt-
ſchaftsleben wären nicht ſo leicht zu nehmen und beantragte
nicht weniger als vier Wochen Haft gegen den Kollegen
Leopoldt.

Rechtsanwalt Dr. Dittenberger wies darauf hin, daß
der Boykott an ſich nicht ſtrafbar und nach höheren Ent-
ſcheidungen weder moraliſch noch ſittlich anſtößig ſei. Jn einem
Berliner Urteil ſei der Boykott ſogar als eine Anſtandspflicht
bezeichnet worden. Wo man nicht gern geſehen wird, ſoll man
nicht hingehen. Der Boykott wird erſt dann ſtrafbar, wenn
durch beſondere Umſtände das Publikum beläſtigt wird. Das
iſt aber im vorliegenven Falle nicht geſchehen. Nicht das Publi-
kum iſt beunruhigt worden, ſondern nur einige Gewerbetreibende
haben ſich beunruhigt gefühlt. Die Gewerbetreibenden ſind
auch nicht die Allgemeinheit. Nicht einmal alle Gaſtwirte des
Deutſchen Reiches bilden das Publikum, ſondern nur einen Teil
der Gewerbetreibenden. Der Angeklagte ſei von der Anklage
des groben Unfugs freizuſprechen.

Das Gericht erkannte unter Vorſitz des Amtsrichters Fleiſch
mann auf eine Geldſtrafe von 50 Mark, eventuell 10 Tage
Haft mit der Begründung: Ob die Notiz beunruhigend wirke,
dazu habe man gar nicht der Zeugen bedurft. Die Notiz gehe
weit über das erlaubte Maß hinaus und müſſe bei den Be-
teiligten ein Gefühl des Unbehagens hervorrufen. Sie be
wirke eine Verletzung der perſönlichen Freiheit. Auch unter dem
Parteikampfe dürften die wirtſchaftlichen Verhältniſſe eines Un
beteiligten nicht leiden.

Arbeiterſängerchor. Die Abteilung Süd des neu
gebildeten Arbeiterſängerchors hält ihre erſte Singeſtundemorgen (Mittwoch) abend im Streicherſchen Lokale Zu

den drei Königen, Kl. Klausſtraße 7, ab. Die erſte Singe-
ſtunde der Abteilung Nord findet am nächſten Freitag
abend im kleinen (unteren) Saale des Volksparkes ſtatt.
Sangeskundige und ſangesluſtige Arbeiter und Genoſſen, die
der neuen Organiſation des Halleſchen Arbeitergeſanges bei-
treten wollen, werden erſucht, ſich je nach Lage ihrer Wohnung
in einer dieſer beiden Singeſtunden einzufinden.

Ueber die Dienſtbotenfrage wird eine Frauenkonferenz ver-
handeln, die vor dem Preußentage am 19. November in Berlin
ſtattfindet. Auch über die Agitation und Organiſation in der
Frauenbewegung wird beraten werden. Dieſen Donnerstag
findet deshalb im Weißen Roß, Geiſtſtr. 5, eine öffentliche
Frauenverſammlung ſtatt, welche zu den Fragen
Stellung nimmt. Ein recht zahlreicher Beſuch dieſer Verſamm-
lung iſt im Jntereſſe der Sache erwünſcht.

Durchgebrannt iſt am Sonnabend der Kontorbote der
Halleſchen Röhrenwerke. Er hatte von der Bank 5000 Mk. zu
holen, die zur Bezahlung der Arbeitslöhne dienen ſollten, er iſt
aber nicht wieder zurückgekehrt. Da er nur 500 Mk. Kaution
hinterlegt hatte, iſt das Geſchäft um 4500 Mk. geſchädigt. Der
Kontorbote heißt Willi Berghoff:; er hatte die Stellung in den
Röhrenwerken erſt ſeit einigen Wochen inne. Vorher ſoll er in
einem hieſigen Bankhauſe beſchäftigt geweſen ſein. Er hielt
ein Mädchen aus, überreichte demſelben am Sonnabend 100 Mk.
mit der Weiſung, ſich vollſtändig neu zu kleiden und iſt mit
dem Mädchen Sonnabend nachmittag 2 Uhr nach Berlin ab-
gereiſt. Hier gab er ſich als „Bankbeamter“ aus.

Ueberfahren wurde geſtern in der ſiebenten Abendſtunde
auf dem Riebeckplatze ein etwa achtjähriges Mädchen durch
einen Radfahrer. Das Kind fiel während der Fahrt von einem
Wagen der Straßenbahn. Jn demſelben Augenblicke kam ein
Radfahrer daher und fuhr das Kind über den Hals. Das
Kind wurde in ärztliche Behandlung gebracht. Der Radfahrer
fuhr unbekümmert weiter.

Verunglückt iſt am Sonnabend nachmittag in der Möbel-
tiſchlerei von Dienemann, Marticks Nachf., am Alten Markt
der Maſchinentiſchler Erpelt dadurch, daß ihm beim Abrichten
eines Stückes Holz zwei Fingerkuppen der linken Hand mit
weggeriſſen wurden. Das iſt innerhalb zweier Wochen der
dritte Unglücksfall an Holzbearbeitüngsmaſchinen.

Schwerverletzt wurde geſtern nachmittag ein Arbeiter in
der Kaffeeröſterei von Henſel u. Känert Kl. Brauhausſtraße 24.
Er ſtürzte vom Boden herab. Die Betriebsleitung ließ den
Verungkückten ſofort nach der Klinik ſchaffen, wo außer Kopf
verletzungen auch innere Schäden feſtgeſtellt wurden. 4

Jn den Tod gegangen iſt Frau Friederike Stumpfer-
nagel aus Zappendorf. Sie ließ ſich wie wir geſtern ſoen fars
berichteten, bei Köllme vom Frühzuge der Halle-Hetinedter Bahn
überfahren. Es wurde ihr der Kopf abgetrennt. Was die Un
glückliche in den Tod getrieben hat, iſt nicht bekannt; ſie lebte
mit ihrem Manne in ziemlich guten Verhältniſſen.

Ans dem Bureau des Stadt Theaters. Die neu
hinzugetretenen Abonnenten für den Zyklus literariſch-wertvoller
Robwäten ſeien darguf aufmerkſam gemacht daß ſie als erſten
Llbend am Mittwoch Die Geſchwiſter und Elga als Erſas Kür
die Elga-Norſtellung in vergangener Woche bekommen. Bis
Mittwoch abend werden noch weitere Abonnements in Seſchränfter Zahl auggegeben. Der Zyklus umfaßt acht Abende.
Für Donnerstag iſt eine letzte Wiederholung von Figaro
Hoch zeit von Mozart angeſetzt. Freitag geht in Rerer

d rn ruit J Sieger: undſtuüdiernng Kaillchen von Heilbronn n z Dir Mibe h in Szene Sonntag gelangtHerr Gade in ben Houptrollen in S ene So
als e ſe 4 r der Spiel eit La Boheme, Oper in
vier Akten von Pheeint, zur Aufführung.

Aus den Nachbarkrejſen.
Die Broſchüre über den Hochverratsprozeß Liebkuecht
wird im Zeitz-Weißenfels-Naumburger Kreiſe vom Zentral
vorſtand beſtellt werden. Die Genoſſen mögen deshalb ihre
Beſtellungen den örtlichen Vertrauensleuten machen und dieſe
ſollen dann die Geſamtbeſtellung bis Sonntag an uns ge
langen laſſen. Der Zentralvorſtand,

Eine Schulvporftandswahl mit Hinderniſſen.
Salſitz bei Zeitz, 14. Oktober. Nach dem in Preußen-

Deutſchland herrſchenden Rezept Sozialdemokraten ſind zum
Schulvorſtand nicht zuzulaſſen, iſt nun auch hier gehandelt
worden. Vor einiger Zeir wurden die großjährigen und wahl-
berechtigten Mitglieder der Gemeinden Salſitz, Klein
oſida und Mannsdorf eine Gemeindevertretung haben
wir noch nicht zur Wahl eines Schulvorſtandsmitgliedes
beordert. Der Wahlabend kam und aus der Wahl ging her
vor ein Zimmermann, von dem die Ortsgewaltigen wohl
angenommen haben, daß er zu den „Roten“ zählen könne.
Aber die Wähler denken und der Landrat lenkte. Er verſagte
nämlich die Beſtätigung des Gewählten. Es mußte alſo
wieder eine Wahl ſtattfinden und das Ergebnis war, daß nun
an Stelle des erſten „Roten“ ein anderer „Roter“ gewählt
wurde. Dies ging jedenfalls dem Landrat über die Hutſchnur
und er beſtätigte auch dieſen Gewählten nicht, und ſo mußte
denn am letzten Donnerstag zum dritten Male gewählt werden.
Jetzt wurde alles zuſammengeholt, was nur kommen
konnte, und ſo ſah man denn bei dieſer Wahl Leute, die jahre-
lang keine Gemeindeverſammlung beſucht hatten. Und jetzt
machte „man“ auch die Entdeckung, daß es Leute gibt, die
über mehr als eine Stimme verfügen, ſo z. B. der Land
rat über drei, der Gutsbeſitzer über vier uſw., und ſo
kam es denn, daß diesmal der Sohn des Gutsbeſitzers Weid-
lich 14 Stimmen, unſer Kandidat aber nur 11 Stimmen
erhielt. Jedenfalls wird nun wohl die Beſtätigung nicht aus-
bleiben und die große Aktion, die bald unſer liebes Salſitz ins
Pfeſferland verſetzt hätte, iſt zu Ende.

Ein Vorkommnis müſſen wir aber dabei doch noch erwähneg,
da es doch ſehr merkwürdig berührt. Die Abrechnungen
werden der Gemeindeverſammlung zur Prüfung vorgelegt.
Da machten ſich nun zwei unſerer Leute und zwar die,
denen die Beſtätigung verſagt wurde gelegentlich über eine
Kirchenabrechnung, die bereits von den drei Ortsoorſtehern
geprüft und mit ihrer Namensunterſchrift als für richtig be
funden wurde, her und ſtellten feſt, daß darin 30 Mark
fehlten! Darob lange Geſichter und allgemeines Staunen.
Selbſtverſtändlich war das nur ein Fehler, der den beteiligten
Perſonen unterlaufen war, aber dieſen Fehler hätten doch die
drei Ortsvorſteher eigentlich auch finden müſſen. Sie hatten
aber mit ihrer Unterſchrift die Richtigkeit der Rechnung,
die aber unrichtig war, bekundet! Und gerade zwei unſerer
Leute mußten die Fehler finden! Jetzt macht man ſich nun in
Salſitz und Umgegend aus Anlaß der Le ahl allerhand dumme
Gedanken!

Und immer wieder „öffentlich“!
Zum drittenmale ſtand am letzten Freitag Gen. Remme

vor dem Schöffengericht in Teuchern und zwar wieder wegen
Uebertretung. Der Zweigverein der Maurer hatte am 1. Sep-
tember nachmittags Kinderbeluſtigung, abends ein Kränzchen
veranſtaltet. Die Behörde ſah letzteres als ein öffentliches an
und bedachte den Gen. Remme mit einem Strafbefehl in Höhe
von 50 Mk. Von den eingeladenen Gäſten war weder Ein
tritts- noch Tanzgeld erhoben worden. Die als Zeugen ge-
ladenen Poliziſten Schulze und Meinecke konnten nichts Be-
laſtendes ausſagen, ſie wußten nur anzugeben, daß über 600
Perſonen anweſend waren. Schulze, als gewiſſenhafter
Beamter, hatte ja verſucht, Belaſtungszeugen ausfindig zu
machen, ſeiner Liebe Müh' blieb unbelohnt. Gen. Remme ver-
ſuchte nachzuweiſen, daß es ſich hier nicht um ein öffentliches
Tanzvergnügen gehandelt habe. Das Gericht war anderer An
ſicht und verurteilte R. zu 30 Mk. Geldſtrafe. Beantragt waren
30 Mk.

Zeitz, 14. Oktober. E. B.) Gewerbegerichts-
ſitzung vom 2. Oktober. Vorſitzender: Stadtrat Dr. Drei-
kluft, Beiſitzer: Maurer Herrmann und Zimmermeiſter Breit-
ſchuh. Zur Verhandlung ſtand eine Sache. Der Jnſtrumenten-
macherlehrling Adam vertretem durch ſeinen Vater, llagte
gegen den Pianoforte-Fabrikanten Gerbſtädt auf 250 Mark
Schad nerſatz, weil der Bellagte die Ausbi. dung des Lehrlings
vernachläſſigt habe. Er ſei vorwiegend mit Tagelöhner- und
Laufburſchenarbeit beſchäftigt worden und dadurch ſei ſein
ſpäteres Fortkommen gefährdet. Da leine Einigung zuſtande
kam, beſchloß das Gericht Beweiserhebung.

Sitzung vom 9. Oktober. Vorſitzender: Stadtrat Dr. Drer
kluſt, Beiſitzer Mamer Herrmann und Prokur ſt Gentſch.

Zur Verhandlung ſtanden zwei Sachen Zuerſt k.agte der
Geſchirrführer Pauti gegen die Fuhrwerksbeſiherswitwe Herr-
mann, wegen Zurückbehaltung von vier Mark Halfter- bezw.
Trinkgeld. Die Parteien einigten ſich dahin, daß Kläger
1,50 Mark erhält und ſeine Kag zurückzieh Sodann fand
die Beweisauſnahme in Sachen Adam wider Gerbſtädt ſtatt.
Sämmtliche fünf geladenen Zeugen dekunden übereinſtinmmend

daß der Lehrling Adam ordnungsgemäß ausgebildet worden
iſt und während ſeiner 2i4 jährigen Lehrzeit nicht vorwiegend
als Tagelöhner oder Laufburſche beſchäftigt worden war Das
Urteil des Sachverſtändigen ging dahin, daß Kläger während
der Lehrzeit ordnungsmäßig ausgebildet worden iſt und ſeine
Leiſtungen als beſonders gut zu bezeichnen ſe en. Da die
Klage ausſichtslos erſcheint, zieht Kläger dieſelbe zurück.

Zei, 14. Oktober. Eine Haſenjagd konmnne man
geſtern in den Siraßen unſerer Stadt beobachten. Zwar war
es nur ein einziger „Meiſer Lampe', der die Gemüſe avuf-
regte, aber der Spaß war grade deshalb um ſo größer. Der
Haſo nebenbei bemerkt war e ein Haſe mit einem a
kam durch die Schuſtraße, ſoh dann über den Alimarkt durch
die Schüßenſtraße nach dem Schützenhauſe Dort wurde der
Unrrbeſtifter ein -eſangen, aber bald wieder frei gelaſſen. An
der Ha enjaggd beteiligten ſich natür ich viel aroße und kleine
Kinder.

Weißzenuſels, 14. Oktober. (Eig. Ber.) Nochmals di
Differenzen bei Kieſow u. Spanier. Zu der Richtig
ſtellung des Herrn H. Spanier wird uns folgendes mitgeteilt:

Jn ſeiner Zuſchrift behauptet Herr v., daß eine Maß-
regelung des Vertrauensmannes nicht ſtattgefunden habe, die

leidigend waren. Die derben Umgangsformen des Herrn
ihres früheren Mitarbeiters, ſind von ihnen auch mie be-

ſonders moniert worden. Nun hatte der Herr K. wohl Wind
von einer Lohnforderung der Arbeiter bekommen und er be-
nutzte deshalb die günſtigſte Gelegenheit, den mutmaßlichen

„Wühler“ aus dem Betrtede zu entfernen. K. Mayregerilng
wird von den Arbeitern auch fernerhin als Maßregelung
angeſehen werden. Auf die Aeußerungen des Herrn Sp. über
die bei ihm herrſchenden r die er gegen andere
J als ſehr günſtige darſtellt, wollen wir heute nicht ein
gehen.

Weitere Differenzen und Lohnbewegungen. Die
Differenzen bei der Firma Berndt ſind zugunſten der
Arbeiter erledigt, es wurde ein Lohnvertrag abgeſchloſſen.
Bei der Firma Asmus haben die Zwicker eine weſentliche
Lohnaufbeſſerung erzielt, was nur auf das Zuſammenhalten
der Arbeiter zurückzuführen iſt. Jn der letzten Zeit wurden
ferner bei den Firmen Fug mann u. Vöckler, E. Schick
(Köglers Ausputzerei) und Richardt ohne Diſſerenzen Zulagen
für die Arbeiter gewährt.

Bei der Firma O. Feierabend werden die ſämtlichen
Arbeiter und Arbeiterinnen eine Lohnerhöhung fordern.
Es iſt feſtgeſtellt, daß einzelne Kategorien im Verhältnis zu
anderen Fabriken bedeutend ſchlechter bezahlt werden. Hoffent-lich entſtehen auch hier keine ernſten Dhſerengen

Weißenfels, 14. Oktober. (E. B.) Eine öffentliche
Schuhmacher- Verſammlung fundet am 19. d. M.
in Stadt Naumburg ſtatt. Genoſſe Göller- Frankfurt am
Main wird über de Notwendigkeit der Verkürzung der Ar-
beitszeit in der Schuhindaſſtrie referieren. Alle Arbeitey und
Arbe terinnen ſollen zu dieſer Verſammlung erſcheinen.

Naumburg, 12. Oktober. Beſtrafter Autoführer. Vor
einigen Monaten war der Chauffeur Carboni mit einem Ame-
rikaner von Eiſenach nach Dresden gefahren, kurz vor Lützen
ſtieß ſein Auto mit einem Fuhrwerk des Mühlenbeſitzers
Franke-Löſau zuſammen. Franke wie auch die Pferde wurden
verletzt. Die Strafkammer verurteilte den Chauffeur zu 200
Mark Geldſtrafe und 800 Mark Buße.

Luckenau, 14. Oktober. (E. B.) Unfall. Am Sonn
abend verunglückte auf Grube Paul der Arbeiter Selzer im
Brikeitzug. Er ſtürzte beim Schmieren von einer Leiter ab
und erlitt einen Knöchelbruch. Die Schutzvorrichtungen find
zwar im Ausland prämiiert, aber angebracht werden hier
eine. So etwas koſtet ja auch Geld, während Arbeiter ja

ſehr billig zu haben ſind.
Zipſendorf, 13. Oktober. (Eig. Ber.) Verhafteter

Fahrradmarder. Vor einiger Zeit berichteten wir von
dem Fahrraddiebſtahl, der in ſpäter Abendſtunde im Baunagk-
ſchen Gaſthof ausgeführt wurde. Dieſem Fahrradmarder iſt
nun das Handwerk gelegt worden und man ſcheint in ihm
ein wahres Prachtexemplar erwiſcht zu haben. Eine ganze
Reihe von Fahrraddiebſtählen werden ihm zur Laſt gelegt.
Das in Zipſendorf geſtohlene Rad war dermaßen unkenntlich
gemacht, daß es der Eigentümer kaum wieder erkannte. Der
Dieb iſt der Stallſchweizer Achtberger vom Zechauer Ritter-
gute. Er hatte ſogar einen 14jährigen Knaben im Radſtehlen
angelernt. A. wurde ſofort verhaftet und war im Verhör
geſtändig.

Zuckerbrot und Peitſche.
„Wohlfahrtseinrichtungen“, „Arbeiterfürſorge“, zwei Worte,

die man faſt täglich in der Preſſe findet. Die verſchiedenſten
kapitaliſtiſchen Geſellſchaften machen jetzt in Wohlfahrt, auf
welche Weiſe, hat das Beiſpiel der Firma Krupp in Eſſen ge
zeigt. Die bürgerliche Preſſe erzählt Wunderdinge von der
Arbeiterfürſorge der ihr naheſtehenden Betriebe. Daß man
dabei ins Fabelhafte hineinkommt, ſich zu ſchwindelhaften An
gaben verſteigt, was verſchlägt's? Die Leſer der Preſſe glau-
ben es, wer's nicht glaubt, dem iſt eben nicht zu helfen.

Vor kurzem brachten die bürgerlichen Blätter die Nachricht,
daß der Lauchhammer wiederum 100 000 Mk. zu Wohlfahrtsein-
richtungen geſtiftet habe. Und zwar ſei dieſe Summe den Er-
gebniſſen des letzten Jahres entnommen. Die Hundert-
tauſend ſind dem Unterſtützungsfonds überwieſen, aus dem die
Arbeiter in Krankheitsfällen unterſtützt werden ſollen. Der
mit den Verhältniſſen nicht vertraute Leſer wird ſich nun ohne
weiteres zu der Anſicht bekehren, daß die Aktionäre des Lauch-
hammers doch noch viel „Wohlwollen“ für die Arbeiter beſitzen
müſſen. Zu dieſer Anſicht kann aber eben nur ein Menſch
kommen, dem die „Wohlfahrtseinrichtungen“ im allgemeinen
unbekannt ſind und der den Lobpreiſungen der bürgerlichen
Preſſe ohne weiteres Glauben ſchenkt. Ein denkender Leſer

und beſonders die von den „Wohltaten“ betroffenen Arbeiter
ſind anderer Anſicht.
100 000 Mk. ſind den Ergebniſſen des letzten Jahres ent-

nommen und den Arbeitern geſchenkt worden. Wir haben in
Nr. 237 den Geſchäftsbericht des Lauchhammerwerkes
einer Kritik unterzogen. Dort iſt zu leſen, daß 1906-07 ein
Bruttogewinn von faſt 831 Millionen Mark erzielt wurden.
Faſt anderthalb Millionen Reingewinn, alſo
e fünfzehnfache Betrag der für „Wohltätigkeit“ ausgegebenen
Summe iſt in dem einen Jahre herausgeſchuſtert worden!
Wahrlich bei ſolchen „Ergebniſſen“ kann man ſchon in Wohl-
tätigkeit machen, ohne beſondere Einbuße dadurch zu erleiden!
Doch wie ſieht es nun mit der Verwendung der aus dem Ver-
dienſt“ der Geſellſchaft „bewilligten“ Summe aus? Ein für die
Arbeiter des Werkes beſtimmter Ukas ſagt: „alle Arbeiter,
welche eine fünfjährige ununterbrochene Tätigkeit hinter ſich
haben, ſollen bei eintretende Krankheit einen Zuſchuß bis zu
einer Mark pro Tag erhalten, aber nur ſolche Arbeiter
können aus dieſem Fonds Unterſtützung erhal-
ten, die ſich keiner anderen Kaſſe anſchließen oder angeſchloſſen
haben.“ Setze man an die Stelle des Wortes „Kaſſe“ die Be
zeichnung „Organiſation“, wie die Direktion es tut, ſo hat man
den beſten Beweis für die „Arbeiterfreundlichkeit“ des Unter-
nehmertums!

Anderthalb Millionen brachte man aus den Arbeitern heraus,
den fünfzehnten Teil „ſchenkt“ man ihnen zurück, damit ſie zu-
frieden werden und nicht an die Ausbeutung ihrer Arbeitskraft
denken. Das iſt kapitaliſtiſche „Wohltätigkeit'. Mit der einen
Hand reicht man den Arbeitern Zuckerbrot, mit der anderen
ſchwingt man die Peitſchel Die famoſe Verklauſulierung der
Unterſtützungsauszahlung bedeutet weiter nichts, als die in
direkte Aufhebung des Koalitionsrechtes! Wer ſich mit ſeinen
Klaſſengenoſſen vereinigt, um ſich zwar keine „Wohltaten“ vom
Unternehmer, wohl aber eine dauernde Verbeſſerung ſeiner
Lage zu ſchaffen, der hat keinen Anſpruch auf Unterſtützung!
Verzichtet man aber auf die wichtigſte Waffe im Kampfe gegen
Ausbeutung und Entrechtung, dann erhält man Geſchenke und
wird, wenn man ehrlos gegen ſeine Brüder handelt, auch
noch beſonders begünſtigt. Beiſpiele hierfür gibt ja der Nieder-
lauſitzer Bergarbeiterſtreik genug.

Doch nicht immer ſucht man das Koalitionsrecht zu vernich
ten. Jm Jahre 1898 war es der Lauchhammerſche Direktor
Hallbaum, welcher erklärte, er hindere „ſeine“ Arbeiter
nicht, der Organiſation beizutreten, da er dieſes Recht auch für
ſich ſelbſt in Anſpruch nehme! Doch Theorie und Praxis iſt
zweierlei und die Zeilen bleiben nicht immer dieſelben. Herr
Hallbaum, der heute noch der Verwaltung angehört, kann nicht
behaupten, daß er ſeinem Grundſatz treu geblieben iſt. Der
Ukas beweiſt, daß auch er, wenigſtens im erſten Teile ſeines



Ausſpruches ſeine Anſicht geändert hat, oder hat revidieren
müſſen! Den Unternehmern ſteht das Recht zu, ſich zu organi
ſieren, den Arbeitern jedoch nicht! Wer ſich dem nicht fügt, hat
keinen Anteil an den „Wohltaten“ und fliegt eventuell auf die
Straße! Das iſt jetzt Lauchhammerſche Maximel!

Und, vom Unternehmerſtandpunkt betrachtet, iſt ſie ſo übel
nicht. Würde man den Arbeitern die Vereinigung freigeben,
dann würden dieſe ſich nicht mehr willig ſcheren laſſen. Sie
würden ihren berechtigten Anteil an den „Ergebniſſen“ fordern
und das würde teurer werden, als wenn man jährlich ſoundſo-
viel für „Wohltätigkeitszwecke“ aus dem von den Arbeitern ge
ſchaffenen Mehrwert „bewilligt“. Deshalb ſucht man auch nnit
allen Mitteln das Koalitionsrecht zu beſchränken und die Auf-
klärung unter den Arbeitern zu finden. Die Unternehmer ſind
kluge Rechner. Sie wiſſen, daß ihnen die meiſten Arbeiter noch
auf den Leim gehen, wenn ſie mit „Wohltaten“ gefüttert wer-
den. Und die von den Unternehmern abhängigen bürgerlichen
Blätter helfen deshalb die Arbeiter verdummen und laſſen
ihnen die „Wohltaten“ der Unternehmer als beſonders begeh-
renswert erſcheinen. Wie lange werden ſich die Arbeiter noch
blenden laſſen?

Delitzſch, 14. Oktober. (E. B.) Byzantiner en
miniatur. Vor kurzem feierte hier die Barbierinnung das
25jährige Jubiläum des Obermeiſters. Die Delitzſcher Ztg.
brachte einen Feſtbericht, aus dem zu erſehen war, daß der
erſte Bürgermeiſter der Jubilar telegraphiſch beglückwünſcht
habe. Darauf ſollen die Feſtteilnehmer den Bürgermeiſter
angehocht und den Wunſch ausgeſpochen haben, daß „uns“
der Bürgermeiſter „zum Wohle der Stadt“ noch recht lange
erhalten bleibt. So der Bericht! Wie uns nun mitgeteilt
wird, iſt das Telegramm wirklich angekommen, dagegen
ſoll das Anhochen und der Wunſch Erfindung des Bericht-
erſtatters der Zeitung ſein! Wie iſt aber der Bericht ent
ſtanden Man vermutet, daß der Sohn des Obermeiſters,
der als Schreiber in einem ſtädtiſchen Bureau beſchäftigt iſt,
dem Bericht nicht ganz fern ſteht. Dann wäre die Lobhudelei
wohl zu verſtehen.

Delitzſch, 14. Oktober. (E. B.) Das geſtohlene
Rabattmarkenbuch. Vom Landgericht Halle iſt am
14. Mai die verehelichte H. Marr von hier wegen Diebſtahls
zu drei Tagen Gefängnis verurteilt, von der Anklage der Ur-
kundenfälſchung und des Betruges aber freigeſprochen worden.
Sie hatte einew Frau K. ein Rabattmarkenbuch des Rabatt-
ſparvereins entwendet. Nachdem ſie ſelbſt oder jemand anders
den Namen der Frau K., den dieſe auf das Buch geſchrieben
hatte, wegradiert und durch einen andern erſetzt hatte, hat die
Angeklagte das Buch zu einem Kaufmanne geſandt und dar
auf 1,80 Mk. ausgezahlt erhalten. Das Landgericht hat nur
eine ſtrafbate Handlung, nämlich Diebſtahl, für vorliegend er-
achtet, da lediglich die Enwendung des Buches es der An
geklagten ermöglicht hat, die 1,80 Mk. zu erlangen. Auf
die Reviſion des Staatsanwalts hob heute das Reichs-
gericht das Urteil inſoweit auf, als es die Angeklagte nicht
auch wegen Urkundenfälſrhung verurteilt hat. Die Feſtſtellun-
gen wegen Diebſtahls wurden aufrecht erhalten.

Bitterfeld, 14. Oktober. Jn den Lober geſtürzt
ward am Sonnabend infolge eines Krvarnpfanfalles die Frau
des Arbeiters Hartmann. Sie konnte jedoch noch rechtzeitg
gerettet werden.

Wittenberg, 14. Oktober. Von einem Pferde er-
ſchlagen wurde in Greudnitz der Landwirt Richter. Er
erhielt von einem Pferde einen deraxtigen Schlag gegen den
Leib, daß eine Darmzgerreißung eintrat.

Herzberg, 14. Oktober. Keine Zigarettenfabrik.
Wir keilten bereits mit, daß die auswärlige Firma, welche
hier eine Zigarettenfabrik errichten wollte, nicht genügend weib
liche Arbeitskräſte gefunden hatte. Jetzt bringt die Lokalpreſſe
die Meldung. daß von der Evrichtung Abſtand genommen
wurde, weil „der erforderlichen flinken, gelenkigen Finger“ zur
Anfertigung der Zigarekien zu wenige waren.

Ueberfahren winde in der Nacht zum Montag in
der Anhalterſtraße der Schlächter Keil aus Luckenwalde von
einem Aulo. Die leider unerkannt enkkommenen Automobili-
ſten ließen den Ueberfahrenen hilflos liegen. K. mußte ſich
unter großen Schmerzen nach der Stadt ſchleppen und dort
ärztliche Hilfe in Anſpruch nehmen.

Merſeburg, 15. Oktober. Eine öffentliche Gewerk-
ſchaftsver ſammlung findet morgen, Mittwoch, abend
in der Funkenburg ſtatt. Genoſſe Thiele- Halle referiert.

Magdeburg, 14. Oktober. Militär-Juſtiz. Der Re-
ſerviſt Krüger vom 165. Jnfanterieregiment hatte bei einer
Uebung einem Kameraden ein Portemonnaie mit neun Mark
Jnhalt entwendet. K. iſt wegen Diebſtahls ſchon vorbeſtraft.
Er wurde vom Kriegsgericht zu 114 Jahren Gefängnis verur-
teilt. Außerdem wurde auf Aberkennung der bürgerlichen
Ehrenrechte erkannt. Aus Furcht vor einer Arreſtſtafe hatte
ſich der Musketier Mucha vom 66. Jnfanterieregiment von der
Truppe entfernt. Er entledigte ſich ſeiner Uniform und ſuchte
ſich als Arbeiter durchzubringen. Wegen Fahnenflucht und
Betrugs wurde er zu acht Monaten Gefängnis verurteilt.

Telephoniſcher Spezialdienſt des Volksblattes.

Toulon, 15. Oktober. Das ganze Var-Departement iſt von
ſchweren Regengüſſen heimgeſucht worden, die einen Schaden
von mehreren Millionen angerichtet haben.

Perpignon, 15. Oktober. Bei dem geſtrigen Unwetter wurden
vier Holzfäller getötet. Zwei Eiſenbahnbrücken wurden be-
ſchädigt.

Mazagan, 15. Oktober. Mulei Hafid hat hier eine neue Fi-
nanzverwaltung eingerichtet und 4000 Dollars an Zolleinnah-
men an ſich genommen.

Turin, 15. Oktober. Der Ausſtand der Eiſenbahner iſt be
endet. Die Eiſenbahner haben bekannt gegeben, daß ſie 100 000
Mann ſtark in den Ausſtand treten würden, wenn nur eine
einzige Maßregelung vorgenommen würde.

Die Unternehmer haben beſchloſſen, als Antwort auf den
Generalſtreik eine Ausſperrung von 48 Stunden für alle Arbei-
ter vorzunehmen.

Montpellier, 15. Oktober. Der Generalrat des Departements
Herault beſchloß mit 16 gegen 15 Stimmen, ein Gnadengeſuch
für die nach Tunis ſtrafverſetzten Soldaten des 17. Jnfanterie-
regiments einzureichen.

London, 15. Oktober. Die Abgeſandten Mulei Hafids ſind
vom Auswärtigen Amte abgewieſen worden. Sie haben Lon
don verlaſſen und haben ſich nach Berlin begeben.

leute.

2. Der Preußentag.

Bezirkstage zu treffen.

Bezirkstag
der ſozialdemokratiſchen Partei des Regierengsb/ zirks

Rerſeburg.

Das unterzeichnete Komitee beruft auf Sonntag, den
20. Oktober 1907, vormittags 11 Uhr, nach Halle,
Volkspark, Burgſtraße, den diesjährigen Bezirkstag ein.

Vorläufige Tagesordnung:
1. Bericht des Agitationskomitees und der Kreisvertrauens

(Organiſation und Agitation.)
Ref. Genoſſe Leopoldt-Zeitz.

3. Preſſe. Ref. Genoſſe ThieleHalle.
4. Anträge und Verſchiedenes.

Nach beſtehendem Bezirkstagsbeſchluß hat jeder Kreis das
Recht, ſich durch fünf Delegierte vertreten zu laſſen.

Wir erſuchen die Parteigenoſſen, ihre Vorbereitungen zum

Etwaige Anträge werden bis zum 10. Oktober vse. Js.
erbeten und ſind dieſelben beim Unterzeichneten einzureichen.

Das Agitationskomitee des Regierungsbez. Merſeburg.
J. A.: Karl Reiwand, Friedrichſtr. 36.
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Selbſt wenn
6 (li 0ſo billig wäre,

r würde jede erfahrene Hausfrau doch den echten „Kathreiner“
jedem anderen Malzkaffee vorziehen, denn niemand wird auf

m

S das beſte, bekömmlichſte Frühſtücksgetränk und auf einen
wirklichen Genuß ohne geſundheitliche Schädigung verzichten
wollen. Nun iſt aber der „Kathreiner“ ſo billig, daß ein
ganzes Liter Kaffee nur etwa Z Pfg. koſtet! Er empfiehlt

c ſich alſo für jeden Haushalt als tägliches Getränk.
t Achten Sie jedoch beim Einkaufe ſtets darauf, daß Sie
t nicht eine minderwertige Nachahmung oder irgend einen
S anderen Malzkaffee erhalten. Der echte „Kathreiner“ iſt

leicht kenntlich: Er wird nur in geſchloſſenem Paket in der
bekannten Ausſtattung mit Bild und Namen des Pfarrers

S Kneipp und der Firma Kathreiners Malzkaffee Habriken

e verkauft.
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1). Arbeit. Bachmann S.Frerg R Weichenſteller Geboren Kaufm. Seelig S.Vreſtenſtein, 67 (Klinik).J (Lafontaineſtr. 4). Arb. Theuer-
Schuhmacher Kriegenhardt aus

Kastenregal
(6 m lang, 165 Kaſten), Laden
tiſch mit Eichenplatte u. Kaſten
(4 m lang), Warenſchränke,
verſchiedene kleinere Kaſten-
regale, Ladentiſche, Fachregale

o vverkauft billig
Friedrich Pelleke

Telephon 2450. Goelststr. 25.

ocheleg. Fahrrad mit Freilaufvie Gr. Steinſtr. 294. II.

Gllhelm Flscher.

Aberglaube
aller Zeiten.

Die G ſich es Teufels
e Ge e de eufels.Mit vier Tafeln.

2. Band:
Die Geſchichte der Buhlteufel

und Dämonen.
Mit drei Tafeln.

3. Band
Dämoniſche Mittelweſen,

Vampir und Werwolf (in Ge-
ſchichte und Sage.)
Mit drei Tafeln.
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S teilig v. 2.50 bis 12 Mk.

elſenbeinſardig mit Gold
5 teilig von 6 bis r

Standesamtliche Nachrichten. ſSrhikera 29

Halle-Süd, Steinweg2, 14. Okt.
Aufgeboten: Tiſchler Leitloff

und Eliſabeth Kittlitz (Mittel-
wache 11 u. Buggenhagenſtr. 2).
Kaufmann Schleifer und Anna
Stoye Wörmlitzerſtr. 110 und
Raffinerieſtraße 28). Tiſchler
Denk u. Emma Hartmann (Halle
und Schievzig).

Eheſchließungen: Prokuriſt
Schmidt u. Frida Winter (Char-
Tottenſtraße 14 u. Gr. Märker-
ſtraße 16). EiſenbahnStations-
Diätar Krocker u. Luiſe Dähne
(ReuPetershain und Sophien-
ſtraße 10). Friſeur Habekuß u.
Maria Noack (Freyburg a. il. u.
Weingärten 42). Bäcker Maennicke
t. Martha Stange (Drohndorf
und Steinweg 6).Gedoren: Briefträger John
S. Streiberſtraße 20). Arbeit.
Eamnitius S. (Schmeerſtr. 25).
Arbeiter Sieber T. (An der
Moritzkirche 5). Kaufm. Röſchel
T. Ceipzigerſtraße 40). Packer
Sichting T. (Zwingerſtraße 19).
Nhrmacher Lenz S. (Delitzſcher

Schneider T. (Dachritzſtraße 4.
SchiebelingReſtaurateur

Gepäck-(Mangsfelderſtraße 13).
träger Lange S. (Landsberger-
ſtraße 64). Arbeiter Otte
(Raffinerieſtraße 17).
direktor Rotter T. (Reideburger-
ſtraße 8). Konditor Kaptur S.
(Dreyhauptſtr. 1). Schriftſetzer
Mockert T. Böllbergerweg 5).
Kaſſenboten T. (Stein-
weg 54). KeſſelſchmiedemeiſterSqafer S. Landsbergerſtr. 59).

Malermeiſter Heitmann Tochter
(Jakobſtraße 27).

Geſtorben: Maurer Muth,
69 J. (Graſeweg 10). Fräulein

da Boyde, 80 J. (Schwetſchke
traße 29). Reſtaurateure Mein-
hövel S., 6 M. (Halberſtädter-
ſtraße 3). Ober Telegraphen-
Aſſiſtent Niemand T., totgeb.
(Schwetſchkeſtr. 33). Konditors
Stechow T.,2 M. (Alter Markt24).
Schloſſers Weber aus Hecklingen,

T. Engelmann aus

S., 1 M. (Klinik). Schneiders
Schröter S., 3 J. (Marktvpl. 13).

itwe Johanne Löbert aus

Wegwitz, 27 J. (Klinik). Lydia
Horburg, 41 J.

(Magdeburgerſtraße 39). Witwe
Auguſte Gellert geb. Nbnß

S. 74 J. (Jakobſtraße 29). Schuh
machermeiſter Zwarg, 63 J.
(Kleine Ulrichſtraße 36). Fabrik
arbeiters Reppin S., M.
(Meerſeburgerſtraße 16). Kauf-
manns Meyerſtein S., 2 J.
Halberſtädterſtraße 6). Salinen-

arbeiters Heller aus Vorbitz, S.,
6 J. (Bergmannstroſt). Schubh-
machers Tänzer S., 1 J. (Lucken-
gaſſe 8).
Halle Nord, Burgſtr. 38, 14. Okt

Aufgeboten: Arbeiter Fried-.
richs und Martha Ebert (Flech
tingen und Feldſtraße 2). Kauf-
mann Wagner u. Martha König
(Bahnhofſtraße 1).

Ehtzeſchliehungen: Bureau-
Aſſiſtent Klinz und Frida Poſſel-
mann (Richard Wagnerſtr. 17).

Ludwig und Alwine
irſie (Gr. Brunnenſtraße 31).

Geſchirrführer Feſt und
Ehrhardt (Harz 49).

elma

kauf T. (Böckſtr. 13). Oberlehrer
Koch T. Swdwig Wuchererſtr. 54).
Subdirektor Klein S. (Wilhelm-
ſtraße 16). Tiſchler Fuchs T.
(Albrechtſtraße 24). Lokomotiv-
führer Rubel T. (Schillerſtr. 20).
Krankenpfleger Becker S. (Geiſt-
ſtraße 53).

Geſtorben: Königl. Baurats
Werthmann Ehefrau Anna geb.
Schmidt, 48 J., (Schillerſtr. 8).
Tanzlehrers Krüger T., 7 Mon.
Ludw. Wuchererſtr. 77). Witwe
Thereſe Glocke geb. Heſſe aus
Freyburg a. U., 65 J. (Diako-
niſſenhaus). Verſt. Arb. Berger
S., 4 Mon. Große Wallſtr. 12).
Arbeiters Liebau T., 21 Mon.
(Ludwig Wuchererſir. 59). Loko-
motivführers Rubel T., 1 Tag
(Schillerſtr. 20). Köchin Martha
Albert aus Edersleben, 30 J
(Nervenklinikh). Pflegerin Axt geb.
Zenker aus Nietleben, 62 Jahr
(Diakoniſſenhaus).

Anslchts-Ppostkarten

4. Band
Die Geſchichte der DTeufels-
bündniſſe, der
des Hexenſabbaths und der

glaube und die Satansmeſſen M. Seydewitz 60. C

F. Rit,
Halle a. 8., Leipzigerſtr. 90.
Mitgl. d. RabattSpar-Ver.

S kn aimene Ahnehe

wird ſofort geſucht.
iſengieß.

X Aeußere Delitzſcherſtraße 24.

Anftändige Schlafftellen
Böllbergerweg 19, I.

Beſeſſenheit

Satansanbetung.
Mit zwei Tafeln.

5. Band:
Der verbrecheriſche Aber-

im 17. Jahrhundert.
Mit drei Tafeln.

à Band 60 Pfennig.
Zu beziehen durch die

empfiehlt die Volkshuchhandlung.

Volks Buchhandlung. Geld an jedermann i. jed. Höhe,
r dHarz 4243.

n

Alma Geidel
r Arwim Rolle av Verlohte. r57 Dösgehwitz, im Oktober 1907. 9nun
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